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Nun kennen wir ihn!
Halle, 23. Juli.

„Sie kennen mich ja noch gar nicht!“ So rief vor einigen
Monaten der neue Kanzler des Deutſchen Reiches dem z
Bebel zu, als dieſer in einem Zwiſchenrufe Zweifel darüber
äußerte, Bülow werde etwas liberalere Bahnen einſchlagen,
als ſeine Vorgänger. Die freiſinnige Preſſe, die je mehr es
mit dem Freiſinn abwärts geht, immer optimiſtiſcher wird und
einen ſtarken Glauben an das gute Herz der aus der Junker-
kaſte hervorgegangenen Staatsmänner zur Schau trägt, hatte
auf dieſes Wort des ſicher nicht wortkargen Reichskanzlers
ordentliche Luftſchlöſſer gebaut. Die böſe Sozialdemokratie thue
dem Manne unrecht, wenn ſie glaube, er, der ſich ſtolz zu
Fichte und Göthe bekannt habe, werde der Junkerſippe Kon-
n machen abwarten! heiße es, Bülow habe recht: man
enne ihn noch gar nicht.

Wir aber kannten ihn! Wir wußten, daß er aus dem
ſchönen Lande ſtammt, das den Ochſenkopf im Wappen führt;
und was kann aus Mecklenburg anderes kommen als ein
Junker oder Junkerfreund? Daß Bülow jahrelang im diplo-
matiſchen Dienſt beſchäftigt war und ſich als Diplomat in
Ländern mit freiheitlicher Verfaſſung und Regierung aufgehalten
r konnte ſeinen Junkercharakter im Höchſtfalle um einige

rade mildern, im Prinzip änderte das nichts daran. Denn
was einmal ein Oſtelbier iſt, das bleibt ein Oſſtelbier,
auch wenn man ihn aus den ſaftigen Agrarierfluren
unter den ſonnigen Himmel Jtaliens verpflanzt. Wir
kannten ihn! Und jetzt kennen ihn auch die anderen! Er
hat die ſcheinliberale Maske, die er eine Zeitlang vors Geſicht
ebunden hatte, abgeworfen und zeigt ſich jetzt als Junker und
grarier vollendetſter Ausgabe. Es kann ja ſein, daß Graf

Bülow ſich gegen die unverſchämten Anforderungen der Groß-
grundbeſitzer und ihrer Freunde gewehrt hat und erſt kapi-
tulierte, als er einſah, daß die Junkerſippe zu mächtig iſt, als
daß ein deutſcher Reichskanzler unter den gegenwärtigen Ver-
hältniſſen gegen ihren Willen regieren könnte. Die Liberalen
kolpoctieren dieſe Verſion mit großem Eifer. Wir glauben aber
daran nicht. Graf Bülow war ein Oſtelbier und iſt es ſtets
geblieben, nur daß er ſich im Verkehr mit kultivierten Völkern
ein größeres Maß Geſchicklichkeit und Schlauheit angeeignet
hat, als es ſeine Blutsgenoſſen in ihrer Mehrzahl beſitzen.
Mit dieſer erworbenen Geſchicklichkeit und Schlauheit hat er
den optimiſtiſchen Liberalen eine ſo große Enttäuſchung bereitet,
daß ſie ſich vorläufig nicht zu faſſen wiſſen. Als der Stutt-
garter Beobachter ein Bruchſtück und zwar das wichtigſte aus
dem neuen Zolltarif, der jetzt den Regierungen vorliegt, ver
öffentlicht, da waren die Organe der bürgerlichen Freihändler
beſtürzt und verblüfft. Sie vermochten nicht zu glauben, daß
ihr lieber Bülow, den ſie ob ſeiner unverbindlichen Redens-
arten über Fichte und Göthe in alle Himmel gehoben hatten,
ſo ſehr den Agrariern zu Willen ſein könnte; es erſchien ihnen
unglaublich, daß der Reichskanzler nicht nur zu exorbitant hohen
Tarifſätzen, ſondern ſogar zu einem verſchleierten Doppeltarif
ſeine Zuſtimmung gegeben haben könnte. Jetzt ſitzen ſie da
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daß 100 gegen 1 zu wetten iſt, es können dabei neue Handels-

und klagen; die veröffentlichten Sätze entſprechen
den Thatſachen! Der gute Knabe Bülow iſt für die Ein-
impfung liberaler Bazillenkulturen unempfänglich geweſen, ſein
dickes Junkerblut ließ ſich nicht inſizieren! Sie hatten ſich in
ſüßen Hoffnungen gewiegt und im Vertrauen auf das gute
Herz des Reichskanzlers den Kampf gegen die Brotwucherer
ſtark abflauen laſſen. Jetzt ſehen ſie, daß ſie die „blamierten
Europäer“ ſind. Anſtatt aber Selbſterkenntnis zu üben und
die eigene Vertrauensſeligkeit zu beklagen, klagen ſie den Grafen
Bülow an und ſprechen von Düpierung. Düpiert kann nur
derjenige werden, der Veranlagung zum Düpiertwerden beſitzt;
Leute, die die Augen offen halten und ſich nicht in vertrauens-
duſelige Stimmung einwiegen laſſen, ſetzen ſich der Gefahr des
Düpiertwerdens nie aus.

Jm Gegenſatz zu den Liberalen iſt die Sozialdemokratie gar
nicht erſtaunt, daß Bülow mit den Großgrundbeſitzern durch
dick und dünn gehen will, wie das jetzt der Oeffentlichkeit be
kannt gegebene Bruchſtück aus dem Zolltarif beweiſt. Sie
wußte, daß es ſo kommen würde; ſie kannte ihn! Und
weil ſie es wußte, weil ſie ihn kannte, deshalb hat ſie in der
Agitation gegen den Brotwucher nicht nachgelaſſen, deshalb hat
ſie dieſe Agitation mit unverminderter Schärfe fortgeſetzt. Jetzt,
wo das heimliche Ränkeſpiel der Brotwucherer aufgedeckt wor-
den, wird die Sozialdemokratie mit verdoppelter und verdrei-
fachter Energie die Volksmaſſen mobil machen zum Kampfe
gegen die Agrarier und die Regierung. Der Kampfplatz liegt
nicht mehr im Dunkel, iſt nicht mehr unbeſtimmt, wir wiſſen
jetzt beſtimmt, was die Brotwucherer wollen und können fech-
ten, ohne uns durch liberalen Vertrauensduſel beirren zu laſſen.
Und wir werden fechten, wir müſſen fechten! Denn die
bekannt gewordenen Poſitionen des neuen Zolltarifs bedeuten
nichts anderes, als daß Deutſchland, falls ſie Geſetzeskraft er-

langen ſollten, einer pahren Hungersnot entgegen gehen
würde. Die Zahlen der nachfolgenden Tabelle, die die bis
herigen und die geplanten Tarifſätze enthält, beweiſen das zur
Evidenz:

J Neuer Zolltarif:Bisherige Bisherige Allgem. Minimal-
Tarifſätze r Tarif Tarifſätze

Mk. Mk. Mk. Mk.Weizen pro 100 kg 5. 3.50 6.50 5.50
Roggen 5. 3.50 6. 5.Gerſte 2.25 2. 2 3.Bafer 4. 2.80 6. 5.Stiere u. Kühe pro Stück 9. 9. 25. S

Jungvieh 6. 5. 15. SSchweine 6. 5. 10.Gänſe (lebend) frei frei 70Schweinefleiſch 100 kg 20. 17. 30.
Anderes Fleiſch 20. 15. 30.
Speck 20. 13. 35.Eier 2. 6.Wurſt 20. 13. 45 SButter 20.-- 16. 30.Käſe 20. 15. 30.Die Steigerung der einzelnen Poſitionen iſt ſo ungeheuer,
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verträge nicht zu ſtande kommen. Gelänge dies aber doch und
würden dabei die Minimalſätze zur Anwendung gelangen, ſo
ergäbe ſich folgendes Bild:

Weizen würde dann um 2 M. pro 100 Kilogramm teuerer
werden, Roggen um 1.50 M., Gerſte um 1 M., Hafer
um 2.20 M., Stiere und Kühe um 16 M., Jungvieh
um 7.50 M., Schweine um 8.35 M., 100 Kilogramm
Schweinefleiſch um 8.50 M., anderes Fleich um
7.50 M., Speck um rund 10 M., Eier um 2 Mark,
Wurſt um etwa 17 M., Butter um 8 M., Käſe um
6.50 M.

Mißlingt aber, was das Wahrſcheinlichere iſt, der Abſchluß
von Handelsverträgen, dann wird der Weizen um 3 M.
teuerer, Roggen um 2.50 M., Hafer um 3.20 M.,
Stiere und Kühe um 16 M., Jungvieh um 10 M.,
Schweine um 5 M., Gänſe um 0O.70 M., Schweine
fleiſch pro 100 Kilogramm 13 M., anderes Fleiſch um
15 M., Speck um 23 M., Eier um 4 M., Wurſt um
32 M., Butter um 14 M., Käſe um 15 M.

Was dieſe Erhöhung für eine Arbeiterfamilie an jährlichen
Ausgaben bedeutet, davon können die Leſer ſich an den Zahlen-
zuſammenſtellungen der erſten Notiz unter Tagesgeſchichte ein
ungefähres Bild machen. Sollte der Anſchlag der Großgrund-
beſitzer, den die Regierung des Grafen Bülow ſich zu eigen
gemacht hat, gelingen, dann bedeutet das, daß die Arbeiter
ein Viertel zum mindeſten aber ein Fünftel ihres Ein-
kommens für indirekte Steuern und Zölle hergeben müſſen!Und dieſer Anſchlag wird unternommen in einer Ja der

wirtſchaftlichen Bedrängnis, in einer Zeit, wo die Arbeitsloſig-
keit ſchon große Dimenſionen angenommen hat und noch
größere annehmen wird, in einer Zeit, wo der Arbeiter über-
haupt nicht weiß, ob er im ſtande ſein wird, für ſich und ſeine
Familie Brot kaufen zu können. Eine großartige Offenbarung
reichsdeutſcher Staatsweisheit am Anfang des 20. Jahrhun-
derts dem Arbeiter geht es ſchlecht und es wird ihm noch
ſchlechter gehen, deshalb verteuern wir ihm noch das bißchen
Brot und was er ſonſt braucht, um ſein kümmerliches Daſein
friſten zu können!

Und das alles einiger tauſend Großgrundbeſitzer wegen,
von denen die meiſten jetzt ſchon im ſtande ſind, die Freuden
des Lebens im vollen Umfange zu genießen!

Wir haben den Grafen Bülow immer gekannt, jetzt kennen
wir ihn aber noch beſſer. Als Oberſter der Brotwucherer
maſchiert er heran, um dem Volke die Nahrung in unglaub-
licher Weiſe zu verteuern, ihm die Hungersnot zu bringen.
Wir ſind zur Abwehr gerüſtet!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 23. Juli 1901.

Die Belaſtung durch indirekte Steuern.
Bei den Berechnungen der Belaſtung des Volkes durch in-

direkte Steuern wird allgemein, auch in den ſozialdemokra-
tiſchen Schriften, über dieſen Gegenſtand ſo verfahren, daß man
die Reichseinnahmen an Zöllen und indirekten Steuern durch

21] [Nachdruck verboten.Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Delaveau wechſelte jedoch vorſichtigerweiſe alsbald das Ge-
ſprächsthema, indem er Boisgelin, den er duzte, mitteilte, daß
China eine Partie fehlerhafter Geſchoſſe gekauft habe, die ſchon
um Wiedereinſchmelzen beſtimmt geweſen waren. Dann ent-ſtand eine neue Ablenkung, als Lucas, der die Kinder ungemein

liebte, zu ſeiner großen Erheiterung bemerkte, wie Paul galant
ſeine Blumen Niſe, ſeiner Herzensfreundin, anbot. Was für
ein reizendes Kind, dieſe Niſe, wie ein Sonnenſtrahl, ſo blond
war ſiel Und wie war ſie nur ſo geworden, als Kind eines
Vaters und einer Mutter, die beide ſo ſchwarz waren Fer-
nande, die Lucas bei der Vorſtellung mit ſcharfem Blick ſondiert
hatte, um zu erkennen, ob da ein Freund oder ein Feind auf

etaucht ſei, liebte es, daß man ihr dieſe Frage ſtellte, auf welche
ie ſtolz mit einer ziemlich unverblüwten Erwähnung des Groß
vaters, des berühmten ruſſiſchen Fürſten, anwortete

„Ein ſchöner, ne t gr weißem Teint. Jch bin
daß Niſe ſein Ebenbild wird.s ter isgelin fand nun, daß es nicht guter Ton iei re

Gäſte ſo unter einer Eiche zu empfangen, was h bloß für
auf dem Lande wohnende Kleinſtädter gezieme. Und als nun
alle, ſeiner Einladung folgend, ſich anſchickten, in den n zu
ehen, erfolgte eine Begegnung: Monſieur Jerome S ich in
einem Rollwagen, den ein Diener vor ſich herſchob. re

hatte verlangt, daß man ihn ſein Leben vollkommen geſond t
ühren laſſe, in Bezug auf, ſeine Mahlzeiten r t wie rar Spazierfahrten, ſein Aufſtehen und. Schla wüe t t t

aß ganz allein, er wollte nicht, daß man ſich rgerdrpiüder dbefaſſe und es hatte ſich ſogar die Regel r nate v
niemals jemand das Wort an ihn richtete. Alle r n
daher, ihn ſchweigend zu grüßen, und nur S uzanne ſgatenem
liebevoll mit den Augen, ein Lächeln auf den Lippen W
Jerome, der im Begriff war, eine ſeiner langen er ereheh
anzutreten, auf denen er oft den ganzen e Welt
hatte ſie alle ſtarr angeſehen, als eine Vergeſſener, de

nicht mehr A ngehöriger, der keinen Gruß mehr erwiderte. Und
Lucas wurde wieder von einem peinlichen Gefühl, von be-
ſ gendem Zweifel ergriffen unter der kalten Klarheit dieſes
T lickes.

Der Salon war ein weites prächtiges Gemach, mit rotem
Brokat ausgeſchlagen und reich im Stile Ludwigs XIV. möb-
liert. Alsbald kamen auch neue Gäſte an: der Untervräfekt
Chatelard mit dem Bürgermeiſter Gourier, deſſen Frau Leonore
und deren Sohn Achille. Chatelard, ein hierher verſchlagener
Pariſer, war ein noch ſchöner Mann von vierzig Jahren, kahl
mit gebogener Naſe, feinem Munde und großen und glänzen-
den Augen hinter Augengläſern nachdem er dem Pariſer Leben
ſeine Haare und ſeinen Magen geopfert, hatte er ſich durch
einen guten Freund, der plötzlich und unverſehens Miniſter
wurde, die Unterpräfektur bon Beauclair als Altenteil verleihen
laſſen. Ohne Ehrgeiz, mit angegriffener Leber und einem leb-
haften Bedürfnis nach Ruhe, hatte er das Glück gehabt, hier
die ſchöne Madame Gourier zu finden, die ihn für immer in
Beauclair feſtzuhalten ſchien, in einem wolkenloſen Verhältnis,
das von ſeinen Unterthanen mit wohlwollenden Blicken be-
trachtet und, wie es hieß, ſelbſt von dem Gemahl, der andere
Freuden ſuchte, willig geduldet wurde. Leonore, eine noch
ſchöne, blonde Frau von achtunddreißig Jahren, mit ſtarken,
regelmäßigen Zügen, huldigte einer großen Frömmigkeit und
trug ſtets ein kaltes und ſittenſtrenges Weſen zur Schau, hinter
welchem, wie manche Eingeweihten ſich zuflüſterten, eine nie er-
löſchende Glut profaner Begierden brannte. Gourier ſelbſt, ein
dicker, gewöhnlich ausſehender Menſch mit einem Fettnacken und
rotem Vollmondgeſicht, ſchien jedoch davon keine Ahnung zu
haben, denn er ſprach von ſeiner Frau mit nachläſſigem Lächeln
und zog ihr die Arbeiterinnen ſeines Etabliſſements vor, einer
bedeutenden Schuhfabrik, die er von ſeinem Vater geerbt und
in der er ſelbſt ein Vermögen gewonnen hatte. Das Ehepaar
hatte ſeit fünfzehn Jahren getrennte Schlafzimmer, und das
einzige Band, das noch zwiſchen ihnen beſtand, war ihr Sohn
Achille, ein junger Mann von achtzehn Jahren, der die regel-
mäßigen Züge und die ſchönen Augen ſeiner Muttey aber
ſchwarze ſtatt ihrer blonden Haare hatte, und der eine Geiſtes-
reiheit und Unabhängigkeit zeigte, die ſeine Eltern außer
aſſung brachte und ſie empörte. Die ſchöne Leonore hatte

zwar nie den Fuß in die Schuhfabrik ihres Mannes geſetzt,
aber ſie lebten vor der Welt in vollkommenſtem Einvernehmen,

und beſonders ſeit Chatelard das Haus betreten hatte, herrſchte
hier ein ungetrübtes Glück, das die Leute einander als Bei-
ſpiel anführten. Der Unterpräfekt und der Bürgermeiſter waren
unzertrennliche Freunde, die Verwaltung wurde dadurch weſent-erleichtert, die ganze Stadt pries das ſegensreiche Ver

jältnis.
Bald trafen weitere Gäſte ein: der Gerichtspräſident Gaume

mit ſeiner Tochter Lucile und ihrem Verlobten, dem Haupt-
mann a. D. Jollivet. Gaume, ein Mann von etwa fünfund-
vierzig Jahren mit einem langen Geſicht, hoher Stirn und
fleiſchigem Kinn, ſchien in dem abgeſchiedenen Winkel Beauclair
Verborgenheit und Vergeſſenheit zu ſuchen, ſeitdem ein ſchreck-
liches häusliches Drama ſein Leben zerſtört hatte. Eines Abends
hatte ſeine Frau, die von einem Geliebten verlaſſen worden
war, ſich vor ſeinen Augen getötet, nachdem ſie ihm ihre Schuld
bekannt hatte. Unter ſeiner kalten und ſtrengen Außenſeite
barg er die unheilbare, freſſende Wunde, die dieſer Vorfall ihm
geſchlagen hatte, und er litt nun auch noch durch ſeine Tochter,
die er zärtlich liebte und die, je älter ſie wurde, deſto mehr
Aehnlichkeit mit ihrer Mutter zeigte. Klein, fein und zierlich.
mit liebedurſtigen, unheilkündenden Augen unter ihrem gold-
braunen Haar, erinnerte ihn Lucile an die Schande ſeiner
Frau und erfüllte ihn mit ſolcher Angſt, daß ſie neue Schande
über ihn bringen könnte, da er ſie, als ſie zwanzig Jahrezählte, mit dem Hauptmann Jollivet verlobt hatte, obdlei die
Trennung von ihr bittere Einſamkeit für ihn bedeutete. Jollivet
ſelbſt, ziemlich verlebt mit fünfunddreißig Jahren, war gleich
wohl ein hübſcher Mann, mit eckiger Stirn und kühnem Schnurr-
bart, der durch von Madagaskar heimgebrachtes Wechſelfieber
gezwungen worden war, den Dienſt zu quittieren. Er hatte
vor kurzem eine Rente von zwölftauſend Frank geerbt, und
hatte ſich entſchloſſen, ſich in Beauelair, ſeiner Heimat, nieder
zulaſſen und Lucile zu heiraten, deren ſehnſüchtig-weiche Turtel-
taubenart ihn um den Verſtand gebracht hatte. Gaume, der
kein Vermögen beſaß und ſehr beſcheiden von ſeinem Richter-
gehalte lebte, konnte eine ſolche Partie nicht ausſchlagen. Aberſein geheimer Kummer ſchien dadurch gewachſen er zeigte ſich
unbeugſamer als je in der Anwendung des Geſetzes, dekundete

in ſeinen Urteilsbegründungen die ſtrengſte Anſchauung, machte
unnachſichtig von den Repreſſionsmitteln der Juſtiz Gebrauch.
Manche behaupteten, daß ſich hinter dieſem eiſernen Richter ein
Beſiegter des Lebens, ein verzweifelter Peſſimiſt berge, der an
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für eine fünfköpfige Familie eine Steuerſumme von etwa
75 Mk. Das iſt nun zwar ſchon eine rieſige Summe, wenn
man bedenkt, daß ſie auch eine Arbeiterfamilie, die ein Ein
kommen von 800 Mk. hat, erſchwingen muß. Jn Preußen
wird erſt ein Einkommen von 3600——3900 Mk. ſo hoch direkt
verſteuert, wie indirekt auch die ärmſte Proletarierfamilie ſteuern
muß.

Indeſſen dieſe Annahme von einer Durchſchnittsſumme in
direkter Belaſtung in der Höhe von 75 Mk. jährlich iſt durch
aus falſch. Sie iſt nämlich bei weitem zu niedrig und man
wird nicht fehlgehen, wenn man mit einer Verdoppelung
der Summe, alſo der Annahme einer jährlichen Belaſtung
von 150 Mk. für die fünfköpfige Familie, noch nicht die volle
Höhe erreicht.

Daß die gewöhnliche Rechnung viel zu niedrig iſt, zeigt ein
einfache Ueberlegung. Erſtens ſind in ihr nur die Reichs
einnahmen an indirekten Steuern enthalten. Es fehlen die
ganzen indirekten Steuern in den deutſchen Einzelſtaaten und
den Gemeinden. Jn den Einzelſtaaten betragen die indirekten
Steuern etwa 200 Millionen, für die Gemeinden können wir
im Augenblick keine Berechnung geben. Wie hoch aber die Be-
laſtungsſumme durch die bloße Hinzurechnung der indirekten
Staats und Gemeindeſteuern ſteigt, das beweiſt eine Auffſtel-
lung unſeres Genoſſen Keil in der württembergiſchen Kammer,
der gelegentlich der Steuerberatungen zu folgendem Reſultat
kam: An Reichsſteuern werden auf indirektem Wege 14.5 Mk.
pro Kopf erhoben; dazu kommen 7.5 Mk. pro Kopf für in-
direkte Landesſteuern und die OktroiAbgaben, die ſich in
Stuttgart pro Kopf auf ca. 6 Mk. ſtellen. Unter Zugrunde-
legung dieſer amtlichen Zahlen komme man für eine fünfköpfige
Familie auf eine indirekte Steuer von

134.85 Mk.
Der Vorwärts ſtellt dann eine weitere Kalkulation an, um

zu dem unwiderleglichen Schluß zu kommen: Rechnet man,
wie es den Thatſachen entſpricht, die indirekte Belaſtung nicht
nur nach den Reichseinnahmen, und auch nicht nur nach den
indirekten Steuererträgen in Staat und Gemeinde, ſondern
zieht man auch die durch das Schutzſyſtem bewirkte allgemeine
Verteuerung, den koloſſalen Tribut an die Großproduzenten
hinzu, ſo iſt die Summe von 150 M. jährlicher indirekter
Steuern für die Familie eher zu niedrig als zu hoch an-
geſetzt.

Und das gilt ſchon jetzt für die beſtehenden Zollſätze
und indirekten Steuern. Gelingt es den Wucherparteien und
der ihnen hörigen Regierung aber, die faſt abenteuerliche Er-
höhung der Zölle durchzuſetzen, die geplant iſt, denkt man
ferner daran, daß die durch das China Abenteuer zerrütteten
Reichsfinanzen durch neue Bier-, Branntwein- und Tabak-
ſteuern demnächſt „verbeſſert“ werden ſollen, damit man den
maßloſen Anſprüchen des Land und Waſſermilitarismus zu
genügen fähig werde, ſo erhellt daraus, daß künftig die
deutſche Arbeiterfamilie mit einer jährlichen Belaſtung durch
indirekte Steuern von mindeſtens

200 Mark
zu rechnen haben wird. Dieſe furchtbare Belaſtung einer Ar-
beiterfamilie, die nur 800 M. Einkommen bezieht, entſpricht
in Preußen den direkten Steuern die auf einem Einkommen

von 8000 M. ruhen. Ein volles Viertel des Ein-
kommens, 25 Proz., hätte die Proletarierfamilie
an Reich, Staat, Gemeinde und die Junker und
die größeren Grundbeſitzer zu entrichten, während
die direkten Steuern in Preußen auch vom Millionär nur
4 Proz. fordern.

Der Volkswille muß ſich dagegen im brauſenden Sturm
erheben!

Nieder mit dem Wucher der indirekten Steuern!
Wir fordern direkte Steuern auf die hohen Ein-

kommen und Vermögen!
Fort mit dem neuen Wuchertarif und dem alten

Wucher!

eine Kopfkelaßung von 141 Mk. für das Jahr erhäle, das ſt ſoll anſcheinend die
wohl das vollſtändige lreſultat immer noch nicht vorliegt,
ſteht doch unzweifelhaft feſt, daß Stichwahl zwiſchen unſerem
Genoſſen Braun und dem Kandidaten der Brotwucherer
Matſchull ſtattfinden muß. Die letzte Depeſche beſagt über
das Stimmenverhältnis:

Bei der Rei tagser atzwahl in WemelFegerrpg wurden
ge Sir r Matſchull Citauer) 7181, Braun (Soz.4970, Schaa (Freiſ. Volksp.) 2955 Stimmen. Eine Stich

wahl zwiſchen den erſten beiden iſt wahrſcheinlich. Es fehltur noch das Ergebnis eines ganz einen Bezirks des
emeler Kreiſes.

Bei der Hauptwahl war die Kampfesparole der Sozialdemo-
kraten und Freiſinnigen Gegen den Brotwucher! Alle anderen
Gegenſätze waren vor dieſer wichtigen Frage in den Hinter-
grund gedrängt worden. Bei der Stichwahl giebt es für jeden
Wähler nur die Wahl: entweder für den Brotwucher oder
gegen den Brotwucher! Für den Brotwucher, das heißt
Stimmabgabe für Matſchull oder Wahlenthaltung, gegen den
Brotwucher, das heißt: thatkräftiges Eintreten für die Wahl
des Sozialdemokraten. Die Freiſinnigen, deren Organe den
Ausfall der Hauptwahl „ein flammendes Menetekel
gegen den Brotwucher“ genannt haben, ſcheinen aber in
ihrem Haß gegen die Sozialdemokratie, in ihrer politiſchen
Feigheit ſo weit gehen zu wollen, daß ſie dem Brotwucherer
zum Siege verhelfen und ſo dieſes „flammende Menetekel
gegen den Brotwucher“ in ein „flammendes Menetekel für
den Brotwucher“ verwandeln. Bis jetzt hat noch kein
einziges freiſinniges Blatt die freiſinnige Wählerſchaft
in Memel aufgefordert, für den Sozialdemokraten zu
ſtimmen. Das führende Organ der Freiſinnigen Volks-
partei (die von Eugen Richter herausgegebene Freiſ.
Ztg.) ſchweigt ſich heute vollſtändig aus; nicht eine
Andeutung iſt auf den ganzen zehn Seiten zu finden,
die darauf ſchließen ließe, daſßz die Freiſinnigen für den
Sozialdemokraten eintreten wollen. Jm Gegenteil fährt
das Blatt fort, über die Sozialdemokratie herzuziehen,
weil ſie ſich einer nichtsnntzigen Handlungsweiſe ſchul-
dig gemacht habe.

Die Königsberger Hartungſche Zeitung, das Organ der
Freiſinnigen Volkspartei in Preußen, giebt folgenden Orakel-
ſpruch ab:

„Jn der bevorſtehenden Stichwahl ſteht die Entſcheidung
auf des Meſſers Schneide. Den Ausſchlag werden unſere
Freunde zu geben haben. Sie werden allein darüber
zu entſcheiden haben welche Stellung ſie der gegebenen
Situation gegenüber einnehmen müſſen.“

Wir werden abwarten, wie die Freunde entſcheiden, ob ſie den
Brotwucherer zu Boden werfen helfen oder ihm zum Triumph
verhelfen. Jn einem ſo zugeſpitzten Falle, wie er in Memel
beſteht, entſcheiden die Freiſinnigen über Sein oder Nicht-
ſein ihrer eigenen Partei.

Herr Schönſtedt ſoll ſtark wackeln.
Nicht etwa, weil er für die gewagte Auslegung des Groben

Unfugsparagraphen, für die Flut von Majeſtätsbeleidigungs-
Preßprozeſſen u. ſ. w. verantwortlich, ſondern weil die Gerichts
behörden im Elberfelder Militärbefreiungsprozeßzu rigoros vorgegangen ſein ſollen. Herr Schönſtedt ſcheint

mit der rheiniſchen Bourgeoiſie dieſelben Erfahrungen machen
zu ſollen, wie Herr v. Dieſt- Daber aus Anlaß des Militär-
befreiungsprozeſſes in den 70 er Jahren gemacht hat.

Herr v. Köller, der Vater der Umſturzvorlage ſeligen An
gedenkens, ſoll Staatsſekretär der Reichslande werden.

Ueber den Fall Stieteneron kommen immer gravierendere
Einzelheiten zu Tag. Die Straßburger Bürgerzeitung erhält
Mitteilungen, wonach gerichtsärztlich feſtgeſtellt iſt, daß der
italieniſche Arbeiter von dem Baron in den Rücken ge-
ſchoſſen wurde. Die Kugel drang zur Bruſt heraus. Der
Baron Stietencron kann mithin nicht in der Notwehr gehandelt
haben, als er den italieniſchen Arbeiter erſchoß. Auch ſoll ſich
der Baron, entgegen den Meldungen von ſeiner Verhaftung,
noch immer auf freiem Fuß befinden (27) und zwar auf
Grund eines ärztlichen Atteſtes, wonach Stietencron eine Bleſſur
am Arme habe und infolgedeſſen nicht transportfähig ſei. Dem
Lorrain zufolge befand ſich der erſchoſſene Arbeiter Foſſi, ehe
er von Stietencron getroffen wurde, in einer 80 Zentimeter
tiefen Ausſchachtung, eine Poſition, in der es ihm phyſiſch un-
möglich war, anzugreifen. Jm übrigen ſollen ſämtliche bei der
Affaire zugegen geweſenen Arbeiter auf das entſchiedenſte be-
ſtreiten, daß Foſſi den Baron von Stietencron thatſächlich an-
gegriffen habe.

Grenzzwiſchenfall. Bei Myslowitz wurde am Sonntag
ein Deutſcher auf preußiſchem Gebiete von ruſſiſchen
Grenzſoldaten erſchoſſen.

r

in nene beſiegeln. Obmittelbar bevorſtehen.
giebt!

Ausland.
Frankreich. Am Sonntag haben die Generalrats-

wahlen ſtattgefunden. egeſammt waren 1500 Generalräte
u wählen. Gewählt ſind, ſo weit ſich überſehen läßt, 557

Republikaner der verſchiedenen Gruppen, 447 Radi ake und

r x 35 Sozialiſten, 54 Ralliierte, 29 Natio-
naliſten, 209 Monarchiſten. Die Republikaner haben 47 Si
r Die Erfolge der Nationaliſten entfallen auf die

oireJnſerieure und vereinzelte kleine Städte, darunter Nancy,
wo ein Bruder des Generals Mercier gewählt wurde. Die
Monarchiſten erlitten die ſtärkſten Verluſte. ie verloren ins
beſondere die Mehrheit in dem Departement der Charente.
Die Sozialiſten eroberten Carmaux wieder und hatten in Lyon
und anderen Jnduſtrieſtädten Erfolge. 85 Stichwahlen haben
ſtattzufinden.

Auf die Bedeutung und den Ausfall der Generalratswahlen
kommen wir noch zurück.

Jtalien. Korruption. Jn Neapel endete am Sonn-
abend ein Monſtreprozeß, der faſt zwei Monate gedauert
hat und die ganze Stadt in Aufregung erhielt. Das ſozia
liſtiſche Blatt „1799* hatte den Abgeordneten Ali-
berti ähnlicher Machenſchaften beſchuldigt, wie der neapolita-
niſche Abgeordnete Caſale ſie begangen hatte: Annahme von
kleinen Geſchenken bei Aemtervergebung, Begünſtigung der Ca
morra und der kleinen Spielhöllen Bevorzugung zahlender
Freunde bei Vergebung öffentlicher Arbeiten und was der ſchönen
Dinge noch mehr ſind. Aliberti hatte, um ſeine Exiſtenz zu retten,
die beſten Advokaten aufgeboten und ſo gelang es ihm, ein
Verdikt gegen ſeine Ankläger durchzuſetzen. Trotzdem hat
der Prozeß, wie der Frkf. Ztg. berichtet wird, von neuem be-
wieſen, was man freilich ſchon wußte, daß in Negapel faſt alles
faul iſt. Am ſchlimmſten endete der Prozeß für den neapoli-
taniſchen Abgeordneten General Afande Rivierg, früheren
Kriegsminiſter und Jnſpektor der Artillerie. Von ihm kamen
derartige Dinge zur Sprache, daß er vorausſichtlich dem Heere
und der Politik Adieu ſagen muß. Bezeichnend für Neagapel iſt
auch die Thatſache, daß die infolge des Caſaleprozeſſes im An
fang dieſes Jahres eingeſetzte Enquetekommiſſion zur Prüfung
der kommunalen Verwaltung ihre Arbeiten noch immer nicht
hat beendigen können, und daß neben ihr noch immer ein könig-
licher Kommiſſar die Stadt regiert. Jn wenigen Wochen
wird in Bologna ein anderer und nicht mehr neuer Skandal-
prozeß wieder aufleben, da der frühere Abegeordnete Paliz
z olo von Palermo, der, wie bekannt, ſchon einmal wegen An
ſtiftung zum Morde des Präſidenten der Bank von Sißzilien
Notarbartolo vor den Geſchworenen ſtand, jetzt unter dem Ver-
dacht der Beihilfe zu einem zweiten Morde vor die Geſchwore-
nen von Bologna verwieſen wurde, weil man den Prozeß dem
verderblichen lokalen Einfluß in Sizilien entziehen will.

Crispi ſoll im Sterben liegen.

7S oziales.
Lehrreiche Zahlen. Die jüngſt erſchienene Bearbeitung

der deutſchen Kriminalſtatiſtik für die Jahre 1897 und 1898
enthält eine Sondertabelle, die nach kleineren Verwaltungs-
bezirken feſtſtellt, wie viel von je zehntauſend ſtrafmündigen
Zivilperſonen im Durchſchnitt der Jahre 1883 bis 1897 jährlich
wegen Diebſtahl verurteilt wurden. Die Tabelle iſt außer
ordentlich lehrreich. Liefert ſie doch den Beweis dafür, daß
nirgends im Deutſchen Reich mehr geſtohlen wird, wie in den
gelobten Gefilden Oſtelbiens, wo die preußiſchen Junker herr-
ſchen und über das Wohlergehen ihrer Hinterſaſſen mit väter-
lichem Wohlwollen wachen. Und nicht allein der Diebſtahl,
ſondern das Verbrechen überhaupt findet die ergiebigſte Brut-
ſtätte in dem Junkerparadies. Auch die Kriminalität im ganzen
iſt nirgends im Reiche ſo hoch wie öſtlich der Elbe. Und dieſe
Feſtſtellung kann nicht etwa mehr als ein zufälliges ungünſtiges
Jahresergebnis behandelt werden, denn die Zahlen ſind, wie
geſagt, aus dem Durchſchnitt von 15 Jahren gewonnen.

Jm ganzen Reiche wurden in der genannten Periode von je
zehntauſend ſtrafmündigen Zivilperſonen 107,5 wegen Ver-
brechen und Vergehen überhaupt und 26,9 wegen einfachen und
ſchweren Diebſtahls verurteilt. Das Königreich Preußen ſteht
ſchon etwas ungünſtiger, nämlich 110,3 wegen Verbrechen und
Vergehen überhaupt und 28,1 wegen Diebſtahls. Wie aber die
Junkerbezirke! Die Provinz Oſtpreußen zeigt 165,5 Verurteilte
im ganzen und und 49,2 wegen Diebſtahls, die Provinz Weſt-
preußen 155,5 und 49,9, die Provinz Poſen 159,7 und 52,2.
Einzelne Kreiſe darin erheben ſich zu geradezu unheimlichen
Kriminalitätszahlen. So der Kreis Ortelsburg 271,1 und 73,7,
der Kreis Neidenburg 265,1 und 83,4, der Kreis Labiau 244,6

allem zweifle, und beſonders an der menſchlichen Gerechtigkeit.
Welche Seelenqual mußte dann dieſer Mann erdulden, der eben
im Namen dieſer Gerechtigkeit Urteile ſprach, und der ſich fragen
mußte, ob er ein Recht habe, die unglücklichen Gefallenen, die
traurigen Opfer der Verbrechen aller zu verdammen!
Es kamen dann noch die Mazelle mit ihrer kleinen, drei-

bier Luiſe, auch einem Gaſte des Kindertiſchchens. Zwei
icke Leute in ungefähr gleichem Alter von vierzig Jahren,

durch inniges Zuſammenleben einander ähnlich geworden, mit
demſelben roſigen und lächelnden Geſicht, demſelben ſanften
und wohlwollenden Ausdruck, bildeten die Mazelle ein voll-
kommen glückliches Ehepaar. Sie hatten für hunderttauſend
Frank ein ſchönes, behagliches Bürgerhaus mit großem Garten
nahe der Uunterpräfektur gekauft, und lebten nun hier von einer
Rente von fünfzehntauſend Frank, die in guten Staatspapieren
angelegt war: keine andere Anlage hätte ihnen genügende
Sicherheit gewährt. Jhr wolkenloſes Glück, die ſelige Behag-
lichkeit ihres in vollkommenem Nichtsthun hinfließenden Lebens
war ſprichwörtlich geworden. „Ah, dieſer Herr Mazelle, das
iſt ein Glückspilz! Gar nichts arbeiten müſſen, das laſſ ich
mir gefallen Aber er erwiderte, daß er ſich zehn Jahre lan
geplackt habe, und daß ſein Geld wohlerworben ſei. Jn Wirk-
lichkeit verhielt es ſich ſo, daß er, ein kleiner Kohlenmakler, dem
eine Frau fünfzigtauſend Frank mitgebracht hatte, die richtigeitterung oder vielleicht einfach das Glück gehabt hatte, die

Streiks vorherzuſehen, deren Häufigkeit den Preis der fran-
ſehen Kohle in den letzten zehn Jahren erheblich geſteigert
atte. Seine glückliche Jdee war es alſo geweſen, ſich im Aus-

lande gewaltige Mengen von Kohlen zu möglichſt billigen
Preiſen zu ſichern und ſie mit ſehr großem Gewinn an diefranzöſiſven Jnduſtriellen zu verkaufen, die ſonſt gezwungen

e wären, infolge plötzlichen Fehlens des Heizmaterials
en Betrieb einzuſtellen. Aber er war auch weiſe genug ge-

weſen, ſich mit ungefähr vierzig Jahren von den Geſchäften
urückzuztehen, im Augenblicke, wo er die ſechsmalhunderttauſenden in der Taſche t die nach ſeiner Berechnung erforder-

waren, um aus ihm und ſeiner Frau ein vollkommen glück-
liches Paar zu machen. Er hatte ſogar der r
ſtanden, bis zur runden Million zu gehen, denn er fürchtete
zu ſehr irgend einen boshaften Streich des Schickſals. Und
niemals hatte glücklicher Egoismus einen größeren Triumph
errungen, niemals hatte der Optimismus begründeteres Recht

zu ſagen, daß dies die beſte aller Welten ſei, als bei dieſen ja
ganz wackeren Leuten, die einander herzlich liebten, die ihr ſpät-
geborenes Töchterchen vergötterten, und die in ihrem zufriedenen,
geſättigten, von allem Ehrgeiz und allem Wunſchfieber freien
Daſein das Bild des vollkommenen Glücks darboten, des um-
friedeten, wohl verſchloſſenen Glücks, von welchem kein Fenſter
nach dem Unglück anderer ſah. Der einzige Stachel in dieſem
Glücke war, daß Madame Mazelle, eine ſehr dicke, ſehr blühend
ausſehende Frau, an einer ſchweren, unbenannten, undefinier-
baren Krankheit zu leiden glaubte, was zur Folge hatte, daß
ihr Gatte ſie ſehr bemitleidete und verhätſchelte, und daß er,
wie immer lächelnd, mit einer Art zärtlicher Eitelkeit ſagte:
„die Krankheit meiner Frau,“ ſo wie er hätte ſagen mögen:
„das Haar, das wundervolle Goldhaar meiner Frau“. Es ent-
ſtand daraus weder Furcht noch Traurigkeit; und ebenſo frei
von jedem unangenehmen Gefühl war das Staunen, womit ſie
das Aufwachſen ihres Töchterchens Luiſe beobachteten, die ſich
ganz verſchieden von ihnen entwickelte, ein mageres, ſchwarz-
haariges, lebhaftes Kind mit einem drolligen Zickleinkopfe,
ſchiefgeſtellten Augen und winzigen Näschen. Es war ein ent-
zücktes Staunen, als ob das Kind ihnen als Geſchenk vom
Himmel heruntergefallen wäre, um etwas Eigenſinn und Lärm
in ihr ſonniges Haus zu bringen, das unter zu ungeſtörter
Verdauung in Schläfrigkeit verfiel. Die feine Geſellſchaft von
Beauclair machte ſich gern über die Mazelle luſtig, nannte
ſie Fleiſchtöpfe, Maſthühner, aber ſie achtete ſie darum nicht
minder hoch, grüßte ſie und lud ſie ein, denn ſie waren ſolide
Rentner, die ihr feſtbegründetes Vermögen weit über die Arbeiter
und kleinen Beamten, ja ſelbſt über die großen Kapitaliſten
ſtellten, welche ſtets von der Gefahr einer Kataſtrophe bedroht
waren.

Es fehlte nur noch der Abbee Marle, der Pfarrer von Saint-
Vincent, der reichen Kirche von Beauclair; er kam, als man
ſich eben in den Speiſeſaal begeben wollte, und er entſchuldigte
ſich ob der Verſpätung mit ſeinen Seelſorgerpflichten, die ihn
ſo lange zurückgehalten hatten. Er war groß, ſtark, mit
Zügen, einer Adlernaſe und einem großen, feſtlinigen Mund.
Noch jung, erſt dreiunddreißig Jahre alt, hätte er gern für den
Glauben gekämpft, aber er war daran behindert durch einen
kleinen Sprachfehler, der ihm das Predigen erſchwerte. Das
erklärte auch, warum er ſich dabei beſchied, ſich in Beauclair zu
begraben, während ſein kurzgeſchorenes Haar, der entſchloſſene

Blick ſeiner ſchwarzen Augen den ſtreitbaren Gotteskämpfer
verrieten, der er hätte ſein mögen. Aber es fehlte ihm nicht
an kluger Beobachtungsgabe, und er erkannte klar, daß der
Katholizismus eine ſchwere Kriſis durchmache er verbarg die
Befürchtungen, die ihm aufſtiegen, wenn er in ſeine ſchwachbeſuchte Kirche blickte, er hielt ch ſtrenge an den Buchſtaben

der religiöſen Dogmen, aber er wußte nur zu gut, daß der
ganze alte Bau zuſammenſtürzen müſſe an dem Tage, wo die
Wiſſenſchaft und die freie Forſchung Breſche in ſeine Mauern
ſchlugen. Er nahm übrigens die Einladungen auf die Guer-
dache ohne jede Jlluſion in Bezug auf die Tugenden des Bürger-tums an, und er aß da zu Miltag oder zu Abend gleichſam in
Ausübung einer Pflicht, um die geheimen Schwären, die es
hier gab, wie er wußte, mit dem Mantel der Religion zu be-
decken.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Der Lauf der Dinge, eine Parabel nach bekanntem Muſter.

Ein Mann, der noch nach Väterweiſe
Per pedes machte eine Reiſe,
Den fuhr ein Radler friſch und keck
Mit ſeinem Radl in den Dreck.
Und als der Mann dann aufbegehrt,
Da hat der Radler ihn belehrt:
Sei Du nur ſtill und füg Dich drein,
Denn ich bin groß und Du biſt klein!

Kaum daß der Radler ſo geſprochen,
Da krachten ihr ſchon alle Knochen,
Weil ihn auf ſeiner Wettfahrtour
Ein Motorfahrer überfuhr.
Und als der Radler aufbegehrt,
Da hat ihn der Chauffeur belehrt:
Sei Du nur ſtill und füg' Dich drein,
Denn ich bin groß und Du ſt klein

chener Jugend.)



ren

und 82,9, der Kreis Oſterode in uß den Ais
Jm Regierungsbezirk Gumbinnen der Heydekrug 261,6
wegen Verbrechen und Vergehen überhaupt und 80,4 wegen
Diebſtahl, der Kreis Lyk 252,2 und 76,2, der Kreis Lötzen 228,3
und 70,4, der Kreis Sensburg 248,2 und 86,1, der Kreis Jo-
hannisburg 8317,2 und 102,8. Jn dem letztgenannten Kreiſe
kommen alljährlich beinahe ſo viel Verurteilungen wegen Dieb-
ſtahls vor, wie im ganzen Reiche Verurteilungen überhaupt.
Jn den Kreiſen Brieſen, Strasburg, Thorn, Kulm und Grau-
denz des Regierungsbezirks Marienwerder beträgt die jährliche
Diebſtahls Kriminalität 683,3. Jm ganzen Regierungsbezirk
Bromberg 62,4, in den Kreiſen Jnowrazlaw und Strelno 83,6.

Jn der Provinz Schleſien, die infolge der günſtigen Ver
hältniſſe des Regierungsbezirks Liegnitz mit 85,2 Verbrechen
und Vergehen überhaupt und 26 Diebſtahlsverurteilungen nur
138,2 Verbrechen und Vergehen überhaupt und 35,7 Dieb-
ſtahlsverurteilungen aufweiſt, iſt es der Regierungsbezirk
Oppeln, das geſegnete Oberſchleſien, das wieder erſchreckende
Zahlen ägt Da ſind Kreiſe wie Lublinitz mit 244,8 und
70,3, Gleiwitz und ToſtGleiwitz mit 216,6 und 51,1, Zabrze
mit 250 und 52,4, Kattowitz mit 288,3 und 61,8, Beuthen
Stadt und Land mit 317,1 und 69,7.

Dagegen weiſt die Stadt Berlin nur eine Kriminalität von
134,6 und eine Diebſtahlskriminalität von 34,1 auf. Die
Provinz Brandenburg mit Berlin nur 117 und 29,8, der
Regierungsbezirk Potsdam 113 und 27,5, der Regierungsbezirk
Frankfurt nur 95,4 und 26,1. Die Provinz Sachſen zeigt
nur eine Kriminalität von 103,6 im ganzen und 25,5 für
Diebſtahl, ſteht alſo ſchon unter dem Reichsdurchſchnitte; noch
niedriger die Provinz Schleswig Holſtein mit 75 und 19,4,
Weſtfalen mit 76 und 14,3, das Königreich Sachſen mit 89,8
und 27,8 u. ſ. w. Jm mittleren Deutſchland, im Weſten und
Nordweſten, im Süden, überall ganz unverhältnismäßig
günſtigere Verhältniſſe wie im Oſten.

Es iſt eine längſt unanzweifelbar feſtgeſtellte Thatſache, daß
der d als e e Erſcheinung eine Folge der wirt-
ſchaftlichen Not und der meiſt mit ihr in Verbindung ſtehenden

eiſtigen und ſittlichen Verkümmerung iſt. Was auf andermWege und durch andre Thatſachen ſchon oft feſtgeſtellt wurde,

das enthüllen uns aufs neue die unanfechtbaren amtlichen
wo das Elend hauſt, da hauſt das Verbrechen das

erbrechen, der Diebſtahl hauſt, wo die Junker herrſchen Wo
die Junker herrſchen, da hauſt das Elend. Eine eindringliche
Lehre für den Kampf, den die arbeitende Klaſſe zu kämpfen hat.

Die Großeinkaufs Geſellſchaft deutſcher Konſum-
Vereine hat von Quartal zu Quartal eine lebhafte Steige-
rung ihres Umſatzes zu verzeichnen. Der Umſatz im erſten
Halbjahr 190! betrug zirka 5364 700 M. gegen 3094570 M. in
der gleichen Zeit des Vorjahres. Die Zunahme in dieſem
Halbjahr beträgt demnach zirka 2270 130 M. Das iſt ein
Wachstum, wie es ſelbſt unſere kühnſten Genoſſenſchafter nicht
zu hoffen gewagt haben. Sache der deutſchen Konſumvereine
wird es jetzt ſein, mit allen Kräften dahin zu ſtreben, daß
dieſes Wachstum anhält, damit die Großeinkaufs- Geſellſchaft
immer mehr und immer vorteilhafter den Einkauf für die Kon-
ſumvereine in die Hand nehmen und dadurch zugleich die
Grundlage für die Entwicklung der Konſumgenoſſenſchafts-Be-
wegung zu höheren Zielen ſchaffen kann.

Eine vergleichende Ueberſicht über die Entwickelung der
Großeinkaufs Geſellſchaft geben nachfolgende ſtatiſtiſche Auf-
ſtellungen:

Umſatz 1899 1900 1901I. Duarial 1 305 590 M. 1528670 M. ca. 2 500 000 M.
2. uartal 1327850 1565 900 2864 700

1. Halbjahr 2633 440 M. 3094570 M. ca. 5364 700 M.

Mehrumſatz 1899/1900 1900/1901
1. Quartal 223 080 M. 17 Proz. 971 330 M. 63 Proz.
2. 238 050. 18 1268800 83
1. Halbjahr 461 130 M. 17 Proz. 2270 130 M. 73 Proz.

Ein weiſzer Rabe unter den Arbeitgebern iſt be
kanntlich Herr Profeſſor Abbe, der durch die von ihm ge-
troffenen Einrichtungen in der Optiſchen Fabrik in Jena einen
Weltruf genießt. Herr Abbe hat zu dem am 16. und 17.
Auguſt dieſes Jahres in Dresden ſtattfindenden Deutſchen
Mechanikertag folgenden Antrag rn

Die Deutſche Geſellſchaft für Mechanik und Optik wolle in
zeitgemäßer Vertretung der Beſchlüſſe des II. Deutſchen Mecha-
nikertages (Bremen 1890) ihre Mitglieder auffordern:

1. Die regelmäßige tägliche Arbeitszeit in ihren Betrieben
nicht auf mehr als neun Stunden feſtzuſetzen;

2. für alle Ueberſtunden an Werktagen einen Zuſchlag in
Höhe von 25 Proz., für alle Feiertagsarbeit einen ſolchen in
Höhe von 50 Proz. des regelmäßigen Zeitlohns zu gewähren;

3. bei aller Akkord- und Stücklohn-Arbeit den der auf-
gewandten Arbeitszeit entſprechenden Zeitlohn als Mindeſtver
dienſt zu gewährleiſten;

4. allen Gehilfen, die eine vierjährige ordnungsmäßige Lehr
zeit unter Lehrvertrag in einer Werkſtäfte für Präziſionsmechanikoder Optik abſolviert ſaben und ſchon ein Jahr oder länger
als Gehilfe thätig geweſen ſind, überall einen Mindeſtlohn

von 21 Mark pro Woche, mit Ortszuſchlag für die
größeren Städte, zuzugeſtehen.

Man kann geſpannt ſein, wie die Unternehmer der optiſchen
Induſtrie ſich mit dieſem Antrage abfinden werden.

Amerikas 2lmkehr.
Von einem guten Kenner amerikaniſcher Verhältniſſe wird

dem Handelsvertragsverein geſchrieben:
„IJn den letzten Jahren hat ſich eine höchſt wichtige Aenderung

in der Natur der Exporte aus den Vereinigten Staaten von
Amerika vollzogen. Während früher faſt ausſchließlich Roh-
material und Nahrungsmittel, namentlich Fleiſch und Getreide,
von dort ausgeführt wurden, iſt jetzt die Ausfuhr von Fabri-
katen in rapider Zunahme begriffen. Und hierbei nimmt der
Export der Waren am ſchnellſten zu, deren Wert weniger in
dem benutzten Rohmaterial, als in der Arbeit liegt, die zu
ihrer Herſtellung nötig iſt. Dieſe tiefgreifende Umwälzung der
wirtſchaftlichen Zuſtände hat bereits angefangen, einen bedeu
tenden Einfluß auf die Anſchauungen und handelspolitiſchen
Wünſche der dortigen Intereſſenten auszuüben.

Die urſprüngliche Auffaſſung der amerikaniſchen Hochſchutz
zöllner war, daß die Vereinigten Staaten genug produzieren
könnten, um ſo gut wie ganz ohne fremde Jmportartikel aus
kommen zu können. Auch im Aktiv Geſchäfte glaubte man ſich
von dem Reſt der Welt unabhängig, da amerikaniſches Getreide
oder amerikaniſche Rohſtoffe in der ganzen Welt gebraucht
würden. Letzterer Punkt hat ſich auch jetzt noch nicht geändert.
Mit welcher Ruhe die amerikaniſchen Produzenten den agra
riſchen Forderungen auf Erhöhung der deutſchen Zölle für e
treide uſw. entgegenſehen, geht deutlich genug aus folgenden
Zeilen hervor, die wörtlich einem Leitartikel eines hervorragen-
den Newyorker Fachorgans entnommen ſind: „Natürlich kann

Europa Prohibitivzölle auf ler Waren Aber die
meiſten unſerer m aus ons ſowie Transportmitteln. Wenn Europa ſich ſelbſt den Vorteil
entzieht, dieſe benutzen zu können, ſo ſchwächt es ſich einfach
im Konkurrenzkampf mit Aſien, Afrika, Südamerika und
Oeceanien. Unſer GeſamtErxport beſteht zum großen Teil aus
Nahrungsmitteln und Rohſtoffen. Und wenn Europa dieſe
vom Jmport ausſchließen will, ſo können wir das ſehr gut ver
tragen. Es wird unſere Baumwolle überhaupt nicht aus-
ſchließen und Frankreich ſowie Deutſchland haben wenig Freude
am Ausſchluß unſerer Nahrungsmittel-Exporte gehabt.“

Anders jedoch iſt die Lage auf dem Gebiete der Jnduſtrie,
die bereits jetzt mehr produziert, als zur Befriedigung der ein
heimiſchen Konſumtion erforderlich iſt. Die Jnduſtriellen ſind
ſomit gezwungen, durch Export einen Abfluß der Waren von
dem überfüllten amerikaniſchen Markt herbeizuführen. Export-
induſtrien können aber nur dann gedeihen, wenn Amerika auf-
hört, ſich vom Welthandel zu iſolieren und wenn es die
du-ut-des- Politik (die Politik: gieb, damit ich gebe) der Handels-
verträge befolgt. Dieſe Thatſachen werden den amerikaniſchen
Jnduſtriellen auch täglich klarer und vor kurzem hat ſich nun
auch der Präſident der United States Export Aſſociation,
Herr F. B. Thurber, denen angeſchloſſen, die den Abſchluß von
Handelsverträgen für dringend notwendig erklären. Dem gegen
über komme gar nicht in Betracht, daß die Agitation in Zoll-
ſachen ſtets ein Gefühl der Unſicherheit hervorrufe und dadurch
vorübergehend die Jnduſtriellen ſchädige. Er führt dann
weiter aus, daß z. B. in dem vom Senat nicht angenommenen
Handelsvertrag mit Frankreich die von Amerika gemachten
Konzeſſionen der heimiſchen Jnduſtrie kaum Schaden zufügen
würden und des weiteren eben durch die franzöſiſchen Vergün-
ſtigungen reichlich aufgewogen wären. Herr Thurber wird
dieſe Anſchauungen am 17. Juli zu Cripple Creek in Colorado
vor dem Trans-Miſſiſſippi- Kongreß in einem längeren Vortrag
über die Ueberproduktion in der amerikaniſchen Exportinduſtrie
noch näher ausführen und begründen.

Denſelben Standpunkt nimmt auch die National Manu-
facturers Aſſociation ein, die erſt jüngſt einen Kongreß zur
Diskuſſion dieſer Zollfragen einberufen hat. Dem entgegen hat
der Manufacturers Club in Philadelphia ſich für das traditio-
nelle Prinzip erklärt, nur für die Waren den Eingangszoll zu
ermäßigen oder aufzuheben, die nicht im Jnlande produziert
werden können. Die praktiſche Undurchführbarkeit dieſes Prin
zips wird aber klar, wenn man bedenkt, daß ſogar die jetzt re
gierende Partei der Hochſchutzzöllner beiſpielsweiſe die Zölle
auf Wein und Spirituoſen herabſetzen mußte. Es iſt demnach
wohl auch zu erwarten, daß die amerikaniſchen Produzenten die
abſolute Notwendigkeit des baldigen Abſchluſſes von Handels-
verträgen anerkennen werden. Denn ſelbſtverſtändlich kann die
amerikaniſche Exportinduſtrie ebenſowenig wie die irgend eines
anderen Landes den willkürlichen Zollmaßregeln eines fremden
Staates ausgeſetzt und durch autonome Zollſchranken von aus
wärtigen Abſatzgebieten ausgeſchloſſen werden, ohne daß die
Vereinigten Staaten genau ſo ſchwer wie jedes andere expor-
tierende Land darunter leiden.“

Dieſe Ausführungen zeigen, wie der internationale Waren
austauſch zu vertragsmäßiger Regelung durch Tarifverträge
drängt. Jnternationaler Verkehr erfordert eben internationale
Verträge.

Am den amerikaniſchen Eiſenarbeiter-
Streik!

Wp. Die kagapitaliſtiſche Entwicklung in Nordamerika hat
ihren eigenen Rieſenmaßſtab. Noch iſt man aus dem Staunen
über die Bildung des koloſſalen Stahltruſt nicht gekommen, da
folgt ihm auf den Fuß der Rieſenſtreik der Eiſenarbeiter. Um
was handelt es ſich? Sicher iſt, daß da drüben ſich ein
großer Kampf dem organiſierten Proletariat und dem
konzentrierten Kapital abſpielt, aber darüber hinaus, über die
Einzelheiten des Kampfes laufen bislang die widerſprechendſten
Nachrichten ein, denen man zumeiſt den Börſenſtempel deutlich
anmerkt.

Es iſt Thatſache, daß dieſer Streik von der Börſenpreſſe
längſt vorausgeſagt wurde. So leſen wir in der Kölniſchen
Zeitung in einem amerikaniſchen Eiſenmarktbericht vom 4. Juli:
es ſeien „größere Ausſtände in Sicht“. Auch der engliſche
Ekonomiſt vom 6. Juli berichtet:: „Die Möglichkeit eines
Streiks unter den Eiſenarbeitern Amerikas wird mit Jntereſſediskutiert.“ Eine volle Woche vor dem Ausbruch des Streits

hat ſich alſo die Börſe mit ihm beſchäftigt.
Der Aktienkurs des Stahltruſt iſt mit dem Ausbruch des

Streiks ſtark geſunken: er war 45!/2 am 10. Juli und 33
am 17. Doch muß man ſich hüten, die Bedeutung dieſes Um-
ſtandes zu überſchätzen. Der Truſt hat ja gerade ſeine Grund-lage darin, daß die meiſten Aktien ſich im fäten Beſitz befinden,

und ſo kann denn auch den Machern des Kartells ein Kurs-
ſturz unter Umſtänden ſogar ſehr willkommen ſein, um den
Aktienbeſitz zu konſolidieren. Wie dem auch ſei, zweifellos giebt
es eine Baiſſe-Partie auf der Börſe, die zielbewußt den Streik
ausnützt. Von dieſer Seite kommen offenbar die lächerlich
übertriebenen Nachrichten von den ſtreikenden Eiſenarbeitern,
die in die Seebäder reiſen, von den 22 Millionen Dollars,
welche die Arbeiter bei den Sparkaſſen deponiert haben, und
war in dem Augenblick, wo ſie das Geld am nötigſtendrauchen, u. ſ. w.

Die großkapitaliſtiſchen Organe, die Times und der Sun,
letzterer das rabiateſte Ausbeuterorgan Amerikas, ſuchen den
Streik zu ſchüren. Sie werfen die reine Machtfrage auf: der
Truſt, oder die Gewerkſchaften

Das Jntereſſe, welches die europäiſche Börſe an dem Streik
hat, iſt leicht erſichtlich. Die Eiſeninduſtrie hat noch immer
unter der Handelskriſis zu leiden. Obwohl ſich der Abſatz
ſeit einiger Zeit gebeſſert hat, ſo ſind doch die Preiſe noch
immer ſehr niedrig. Nach dem Londoner Economiſt notieren
z. B. Stahlſchienen jetzt 5,10 Pfd. Sterl. gegenüber 7,20 Pfd.
Sterl. im Vorjahre. Die Preiſe ſind alſo um 50 Proz. ge-
ſunken. Obwohl die Preiſe von 1900 und 1899 enorm hoch
waren, ſo können doch die Eiſeninduſtriellen ſie noch immer
nicht aus dem Sinn bekommen und erſtreben Preiserhöhungen.
Und dieſe dürſten auch nicht ausbleiben, wenn die amerika-
niſche Eiſenkonkurrenz für längere Zeit lahm gelegt wird.

Ob nicht auch der Stahltruſt den Streik bis zu einem ge-
wiſſen Grade provoziert hat, um bequemer die Eiſenpreiſe
hinauftreiben zu können Die Frage läßt ſich noch vorläufig
nicht entſcheiden, ſie liegt aber nahe genug und verdient es,
aufgeworſen zu werden. Daß der mächtige Strahltruſt wirk-
lich Angſt hät, von der Gewerkſchaft terroriſiert zu werden,
wie es die kapitaliſtiſche Preſſe behauptet, gehört zu den be-
kannten kapitaliſtiſchen Ammenmärchen. Weshalb kehrt alſo
der Truſt auf einmal einen zügelloſen Deſpotenſtandpunkt her-
vor? Da müſſen doch Geſchäftsgründe dahinter ſtecken.

Was auch der en Grund für das kartellierte
Unternehmertum geweſen ſein mag, um die Arbeiter in den
Streik zu treiben, ſo hat es damit Gewalten entfeſſelt, die
nicht mehr nach den Wünſchen der Eiſenkönige und der Börſe

t3 Itris r r handelt esch ieſen aemyf hren die Arbeiter mit einer Energie,

ie jetzt ſchon die Kapitaliſtenklaſſe ſchaudern macht. er
Stahltruſt hat bereits die Arbeiter gelehrt, daß ſie Mann für
Mann zuſammenhalten müſſen, wenn ſie verhindern wollen,
e ihre Exiſtenz zum Spielball der Börſe werde. Einen
Schritt weiter, und ſie werden erkennen, daß es die größte Gefahr
für das arbeitende Volk iſt. wenn die konzentrierten Pro
tionsmittel ſich im Privateigentum weniger Kapitaliſten befin
den, daß die kapitaliſtiſche Entwickelung es bis zum Dilemma
gebracht hat: Börſenmonopol, oder Sozialismus

Vom Stand des Streiks liegen heute folgende Mel
dungen vor:
Kabeltelegramm der Frkf. Ztg.) Der Stahltruſt ent
ſchloß ſich zu Lohnerhöhungen in den Ohiver-Werken;et wirbt er Neger aus den duchen Gebieten an. Jn
zwiſchen hat heute der Arbeiterbund mehrere Verſamm-
lungen abgehalten und energiſche Anſtrengungen gemacht, die
Mannſchaften der urſprünglichen Carnegiewerke zu gewinnen.Auf der e Konferenz der Streitfahrer iſt der
Generalſtreik in den Truſtwerken näher gerückt.
Die Mac Ceeſporter Röhrenwerke ſind organiſiert. Der
Newyorker Zentralarbeiterverband ſicherte den Streikenden
finanzielle Unterſtützung zu.

Der Daily Mail wird aus Newyork gemeldet: Richter
Shumwahy vom oberſten Gerichtshof in Connecticeut erließ
einen gerichtlichen Befehl, welcher das Boykottieren,Streikpoſtenſtehen und ſelbſt friedliche eberreb ung

um Leute von der Arbeit abzuhalten, verbietet. Drei
ſtreikende Maſchiniſten in Aſtoria, die einen Arbeiter zum
Streiken aufforderten, wurden vorgeſtern wegen Mißachtung
des Gerichtshofes verhaftet. Wenn ſie verurteilt werden,
werden ſie eine ſchwere Strafe und Entſchädigung zu
bezahlen haben oder in das Gefängnis kommen.
Die Richter in anderen Teilen des Landes haben ähnlicheſtrenge Maßregeln gegen die Streikenden ergriffen, au en

lich zum Nutzen der Truſts und ähnlicher kapitaliſtiſcher Jnte-
reſſen. Die Zeitungen verurteilen dies Verfahren als eine
ſchlimme Verletzung amerikaniſcher Freiheit und des Rechtes
und der freien Rede.

Ganz wie in anderen Ländern!

Parteinachrichten.
Ueber Parlamentarismus und Miniſterialismus

ſchreibt der Vorwärts Redakteur Kurt Eisner in der letzt er
R Nummer der Neuen Zeit. Nach ſeiner Anſicht iſt
er Miniſteriglismus nur eine Konſequenz des Parlamentaris

mus (wir teilen, wie unſere Leſer wiſſen, dieſe Anſicht nicht.
Red.), allexdings nur ſoweit demokratiſche Staaten in Betracht
kommen. Wer ſich für das Thema, wie überhaupt für theoretiſche
Diskuſſionen intereſſiert, ſollte die Neue Zeit abonnieren.

Gewerkſchaftliches.
Sämtliche Bäckergehilfen in Bayreuth haben den Meiſtern

ein Ultimatum zugeſtellt, dahingehend, die erhobenen höheren
Lohnforderungen zu bewilligen und die gemaßregelten
zwei Gehilfen wieder in Arbeit zu nehmen. Falls Ablehnung
erfolgt, ſoll ſofort in Ausſtand getreten werden,

Der Ausſtand der Zigarrenſortierer der Firma Paul
Juhl in Pankow dauert unverändert fort. Mit den übrigen
Arbeitern der her liegen keine Differenzen vor.

Skandinaviſcher Serwerrſwalt 4ongreß in Kopen-
hagen. Diejenigen deutſchen Delegierten, die en Kongreß
her werden gebeten ihre Adreſſe möglichſt bald dem
Deutſchen Arbeiterverein „Vorwärts“ in Kopenhagen per Adreſſe
ſeines zweiten Vorſitzenden: W. Boſſe, Kopenhagen, N.,
Korsgade 34 II. mitzuteilen.
Zum Generalſtreik der Flaſchenmacher. An den Vor

ſitzenden des Verbandes der Se r Deutſchlands und
an die Flaſchenfabrikanten wendet ſich der Reichstagsabgeordnete
Georg Horn in ſeiner Eigenſchaft als Vertrauensmann der
Glasarbeiter Deutſchlands mit dem Erſuchen, dem drohendenAus ruch des Generalſtreiks durch einen Ausgleich vorzubeugen.

Ha dieſem Zweck ſchlägt Horn den Fabrikanten vor, daß ſie
bis ſpäteſtens Freitag, den 26. Juli (am 27. d. M. läuft die
Kündigung ab), eine Konferenz einberufen möchten, an der auch
die berufenen Vertreter der deutſchen Glasarbeiter, Girbig und
Horn, teilzunehmen hätten.

Ausland.
Oeſtreich. Den Zehnſtundentag

Gehilfen in Troppau nach dreitägigem Ausſtand errungen.
merika. Schneiderſtreik in New-York. Die Frankf.

Ztg. meldet aus New-York: 50000 Schneider ſtreiken. Sie
verlangen die Abſchaffung der zwiſchen ihnen und den n
kanten thätigen Mittelsperſonen, d. h. den direkten Verkehr mit
den Fabrikanten.

An die Arbeiterſchaft von Streckau, Luckenan
und Weidau.

Kameraden, Genoſſen! Die n der letzten Verſammlun
gen haben gezeigt, was für S ſinn und Gleichgiltigkeit
noch unter der hieſigen e beſteht. Wann endlich
werdet Jhr Eure Schlafmütze abſetzen und dem Rufe Eurer
vorangehenden Kameraden folgen, Euch zu organiſieren und
die Verſammlungen zu beſuchen Die letzte Verſammlung, in
welcher die Genoſſin Frau Duncker Leipzig referierte, durfte
nicht von hundert d mußte mindeſtens von tPerſonen beſucht ſein. Glaubt G daß der flotte Geſchäfts
ang ſo fortgeht? Ueberlegt Euch dieſe Frage; in allen
rauchen iſt ſchon durchweg eine Stockung eingetreten, und es

wird nicht lange dauern, dann wird auch der ergoan hiervon
betroffen ſein. Jſt erſt die Kriſe hereingebrochen, dann ift eszu ſpät, darum auf, Kameraden, Genoſſen noch iſt es Zeit, or

ganiſiert Euch. 5agen werden die Genoſſen die Petitionsbogen

aben die Gelbgießer-

Jn dieſen
wegen der Brotverteuerung von Haus zu Haus tragen.
Thue ein jeder ſeine Pflicht und unterſchreibe, denn nur
durch eine Mgſſenpetition an den Reipetag ſt es wöglte, den
Anſchlag der Agrarier, welchen ſie gegen die geſamte Arbeiter
ſchaft durch P earrung des wichtigſten Produktes, des Brotes,
unternommen haben, abzuwehren. Nochmals, thue ein jeder
ſeine Pflicht.

Noch eins An die Mitglieder der Vergnügungsvereine, ſo
weit die ſich Arbeitervereine nennen, richten wir die Bitte, inihren Mitgliederverſammlungen darauf hinzuwirken, daß die
re nicht am gleichen Tage wie eine öffentliche Verſammlun
tattfinden, wie dieſes bisher bei einigen Vereinen der Fa

war. Ausrede kann es nicht geben, wir haben es nicht ge
wußt, die Vorſtände unſexer Organiſationen machen die Ver
rungen ſtets 8—14 Tage zuvor in unſerem Verkehrslokale

ekannt.
Kameraden, Genoſſen, gedenkt auch des Gaſthauſes Glück

auf dieſes iſt das einzige Lokal, welches uns zur Vertretun
unſerer Jntereſſen zur Verfügung ſteht. Berückſichtigt dieſe
bei allen Beſuchen.

S Ein Kamerad und Genoſſe.
Der Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſmann in Halle.
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Ankunft und Alfnhrt der Züge in ulle.
Abfahrt:

Richtung Thüringen.
3.224 V. 5.45 B. 7.50 V. S. 1-3. 9.59 V. D. 1-2. 10.22 V. z 7 S o 3 v

720 N. bis Merſeburg 7.45 N. S. 13. 950 Ab fährt bis Köſen). 10.38 Ab. D. 1-2. inach11.22 V. S. 1-3. 1.09 N. D. 1-2. 1.18 N. 2.15 N. 400
Stuttgart und Mailand]. 11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab.

Richtung Berlin.
1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V.

-2. 2.54 8. 4.43 N. D. 1-2. 5.38 N.

Richtung Leipzig.

Richtung Magdeburg.
455 V. 7.00 V. 10.00 V. 11.13 V. S. 1-3. 1.32 N. 3.45 N. 5.53 N.

7.14 Ab. S. 1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab. S. 1-3. 12.22 Ab. [fährt bis Köthen.
Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel.

5.25 V. 6.57 V. [fährt bis Sangerhauſen]). 7.110 V. 9.10 V. 11.00 V. S. 1-3.
12.00 Mitt. fährt bis Eisleben. 2.15 N. 3.54 N. D. 1-2. 6.00 N. 9.30 Ab. fährt bis
Eisleben. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.

Richtung Aſchersleben.
450 V. 6.32 8. 7.55 11.32 1.33 N. S. 1-3. 3.42 6.18 N. 10.37 Ab. [ab

Halberſtadt Schnellzugl.
Richtung Sorau-Guben.

7.35 V. S. 1-3. 7.50 V. 11.34 V. 2.48 N. S. 1-3. 6.23 N. 11.25 Ab. lfährt
bis Torgau.

Richtung Hettſtedt.
6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. [bis Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags).

6.30 7.30 9.20. Außer vorſtehenden fahren an Sonn und Feſttagen nach Dölau noch 20 N. 9.05 Ab.
folgende Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N. 6.90 N. 7.900 N. 8.00 V.

8.50 Ab. [bis Wittenberg]. 9.28 Ab. D.

S

7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.50 8. 11.10 Ab. S. 1

Ankunft:
Richtung Thüringen.

3.40 V. S. 1-3 von München über Zeitzl. 441. V. D. 1-2. 5.88 V, kommt von
Merſeburg]. 6.34 V. kommt von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 [von Stuttgart u.
9.22 V. S. 1-3. 9.51 V. 12.35 N. 1.04 N. 2.32 N.
München über Jena]. 5.05 N. 5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 8.20 Ab. 8. 1-3 [lv. München
u. Stuttgart]. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 12. 10.48 Ab.

ailand].
8. 1-3. 4.39 N. D. 1-2 von

Richtung Berlin.
38 V. kommt von Wittenberg]. 9.51 V. D. 1-2.

1-2. 2.00 3.43 8. 3.50 D. 1-

8. 6.50 7.46 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.
37 N. 4.28 N. 5.30 N. 6.29 N. [verkehrt nur Wer v

9 1-3. 3.19 V. 437 V. 7W e 10.18 8. 16.44 8. 1-3. 1118 S. 153. 1.05 R. D
1-2. 12.2 526 7.32 Ab. S. 1-3. 9.1

Richtung Leipzig.
1-3. 9.15 V. 4.45 V. 6.20 V. 6.30 B13. 5.35 N 1.10 N. 1.30 R. S. 1-3. 3.1-3. 12.06 Ab tags]. 7.10 N. 8

12.16 Ab.

Breslau, Wienl.

7.

Dölan noch folgende Züge: 2.50 N., 3.20 N., 3.50 N

1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1-3,
Richtung Magdeburg.

5.03 N. S. 1-3.
45 V. 6.40 V. kommt von Köthen]. 7.42 V. S. 1-3. 8.27 V. S. 1-3. 9.48 V.

S. 1-3. 1.00 N. 3.21 N.
1-3.

7.00 Ab. 9.14 Ab.
Richtung Nordhauſen-Kafſel- Eisleben.

6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.
7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab.

Richtung Aſchersleben.
5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadtl.

10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. 11.38 Ab.
Richtung Sorau-Guben.

6.36 V. kommt von Torgau]. 10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. [(Anſchluß von Breslau, Wienl.
3.20 N. kommt von Cottbus]. 7.38 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. Anſchluß von

Richtung Hettſtedt.

10.10 Ab.
6.44 V. 12.25 N. 4.20 N. von Dölan; fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 N.

Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von
5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N.

Mlersebuerg.
Donnerstag den 25. Juli abends S Uhr in der „Funkenburg“

außerordtl. Generalverſammlung d. Sozigldem. Vereins.

Tagesordnung: 1. Neuwahl der vier ſtatutengemäß ausſcheidenden
Vorſtandsmitglieder. 2. Stadtverordetenwahl.

Pflicht jedes Genoſſen iſt es, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.
Um das unleidliche Ausdehnen der Verſammlung bis zu Mitternacht zu ver-
meiden, wird die Verſammlung pünktlich eröffnet, und werden die Genoſſen
erſucht, pünktlicher als bisher zu erſcheinen. Der Vorſtand.

Achtung! Achtung!Zimmerer von Zeitz und Umg.
Mittwoch den 24. Juli abends 7 Uhr im „Franziskanerkeller“

öffentliche Zimmerer Verſammlung.
Tagesordnung: Die Aufgaben des Verbandes zu Zeiten des

wirtſchaftlichen Niederganges. Referent: Kamerad Finsel. Hannover.
Zahlreiches Erſcheinen wünſcht Der Einberufer.

Konsumverein- zu Teuchern.
E. G. m. b. H.

Die Auszahlung der Dividende geſchieht vom
Donnerstag den 25. bis Sonnabend den 27. Juli

1901. Der Vorſtand.Schumann. Seidel. Jahr.

Zoologischer Garten, Halle.
Entree 50 Pf. Kinder 30 Pf.

Mittwoch den 24 Juli nachm. A Uhr 1 Konzert.
Osbor S Boeollevue-

Morgen Mittwoch nachm. von 3 Uhr ab

großes Familien-Frei- Konzert.
Naturheil- Anstalt Gross-ena
bei Naumburg a. S., Thüringen, behandelt mit vorzüglichen Heilerfolgen
alle Kranknheiten, beſond. veraltete Leiden. Mäßige Preiſe.

Proſpekt frei.
Näheres auch Halle-Giebichenſtein, Friedenſtraßze 28.

Velhagen Klasings
VI VODM“- (ID0 Fapltn- An

20 Lieferungen à 50 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuechhandlung.

Fuhrplun der Kleine
Nauendorf-Löbejün und Gröbzig-Biendorf.

II. und III. Wagenklasse.
Vormittag. Nachmittag.Nauendorf ab a 9.50 12.20 4.40 7.10Löbejün an S 10.05 12.35 4.55 7.25ab 5.45 10.15 12.45 5.05 7.35Gottgau *5.53 10.23 12.53 5.13 7.43Werdershauſen *5. 38 *10.28 12.58 *5.18 *7.48Gröbzig an 6.05 10.35 1.05 5.25 7.55ab 6.13 S 1.13 8.03Gerlebogk 6.24 S 1.24 s 8.14Biendor an 6.40 s 1.40 8.30Hält nur nach Bedarf.

Biendorf-Gröbzig-Löbejün-Naundorf.
II. und III WagenkKlasse-

Vormittag. Nachmittag.
Biendorf ab 8.20 u 2.05 S 8.50Gerlebogk 8.37 S 2.23 v 9.07Gröbzig an 8.47 S 2.33 S 9.17ab 8.52 11.05 3.15 5.55 9.20Werdershauſen *8.59 *11.12 *3.22 *6.02 *9.27
Gottgau *9.04 11.18 3.28 6.08 9.33Löbejün an 9.11 11.25 3.35 6.15 9.40ab 9.14 11.35 3.45 6.25 2Nauendorf an 9.28 11.50 4.00 6.40 S

Hält nur nach Bedarf.

Zu Garten und Gewerkschaftsfesten, Wasserfahrten etc.

Zug ung
Verlosungs Gegenständen

empfehlen wir

sowie

in grosser Auswahl.

Volksbuchhandlung
Rannischestrasse 3.

x

ZallonLaternen

Apollo-Theater,
Sommer-Variété.

Nener Spielplan!
Massias OConnor, Handkünſtler.
Margarete Vantaska, Soubrette.
Emil Wagner, Humoriſt. Hoch-

berg-Duo. Willy Cortum, Sou-
bretten-Jmitator. Elvira, Oceana
und Max, röm. Ringe und Trapez.

Crawford-Truppe, akrobat. Pot-
pourri.

Der Trompeter aus Nietleben,
Komiſches Enſemble.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Nur kurze Zeit! Nur kurze Zeit!

Vorläufige Anzeige.
Zirkus-Arena
6

B. FeamnsI v.
Jnhaber Hermann BRlumenkfeld-

I al le Roßplatz
trifft im Laufe dieſer Woche hier ein und
wird einen Eyklue v. Vorſtellungen

geben.
W Mittwoch den 24. Juli W

abends 8 h Uhr:
Gala-Pröſuungsvorstellung

beſtehend in der
höheren Reitkunst, Pferde-
Dessur. Luft- und Parterre-

Gymunstik, Corps de Rallet,
grosse Pantomimen.

Reklame überflüssig, sehen,
staunen, unglaubl. aber Wahr.
Eigene (asbeleuchtung. Zirkus Kapelle

ie erſte Zirkus-Arena.
Noch nicht dageweſen.

Ohne Konkurrenz.
Dreiſe der Plätze: Spengſes (Stuhl-

platz) 60 Pf., 1. Platz 40 Pf., 2. Platz
30 Pf., Gallerie (Stehplatz) 15 Pf.,
Kinder die Hälfte.

Alles andere ſiehe die Tageszeltel.
Die Direktion

Bitte mein Unternehmen nicht mit
minderwertigen zu vergleichen.
Reklame überſlüſſig. Künſtler v. Weltruſ

Junger Hund Steufen
Abzug. Alter Markt 36, (Obſtgeſchäft).

Geographische Werke für die Hausbibliothek.

Europa. 4Von Dr. A. Philippson nnd Prof. Dr. L. Neumann. Herausgegeben von Prof.
Dr. W. Slevers. Eine allgemeine Landeskunde. Mit 166 Abbildungen im Toext, 14
Karten und 28 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruek. In Halbleder gebunden 16 Mark.

Afrika
Von Professor Dr. Wilhelm Slevers. Eine allgemeine Landeskunde,. Mit 154 Ab-
bildungen im Text, 12 Karten und 16 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. In Halb-

leder gebunden 15 Mark.

Bilder Atlas zur Geographie von Europa.
3 Bogen Text und 8 Bogen Bildertafeln mit 233 Abbildungen in Holzschnitt. Bo-
sehreibender Text von Dr. Alois Geistbeek. In Leinwand gebunden 2 A. 25 Pf.

Bilder-Atlas zur Geographie der aussereurop. Erdteiſe.
Bogen Text und 10 Bogen Bildertafeln mit 314 Abbildungen in Holzachnitt.

Beschreibender Text von Dr. Alois Geistbeek. In Leinwand gebunden 2 M. 75 Pf.

Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig.

Zu beziehen durch die Volkabuehhandlung, Rannischestrasse 3.
eden Mittwoch

Schlachte Fe ſt
Oskar Heller,

Steinweg 32.
Telephon 2179.

Mittwoch: Schlachtefeſt.
Früh 8 Uhr Wellfleiſch

mit Sauerkohl.
U. Knäusel, Hoheſtraße 18.

Mittwochh Schlachte Feſt.
August Grenzdörker,

h Böllbergerweg.
Lederpanto ein,

e Plüſch-, Sammet-und Kordpantoffeln verkauft zu den
billigſten Fabrikpreiſen

D. Gründler, Fleiſcherſtr. 41.
Bill. Bezugsquelle f. Wiederverkäufer.

r Vereinenempfiehlt zu Kinder-Feften
verſchiedene Zuckerwaren,
5 Pfennig- Artikel u. ſ. w.

C. Tor O W
Jnh. Rob. Schirmer.

Halle a. S., Leipzigerſtraße 82.

Gartengeräte, Drahtgeſſecht,
Eiſenwaren empfiehlt

Faul Schneider, re per

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Gr

Sämtliche

Kchreibmaterialien
empfiehlt

Die Volksbuchhandlung,
Ranniſcheſtraße 3.

Faſt neues Sofa, 1 Zimmer-Aquar.
2 Kinder-Leiterwag. v. Brunoswarte 36.

Ein Glaſergeſelle
wird für ſofort geſucht von

Kiehard Aungern, Glaſermeiſter,
Teuchern.

6 tüchtige Ofenſetzer ſucht
C. Böhme, Scharrenſtr. 8.

Lohnenden Neben Verdienſt finden
fleißige Frauen u. Mädchen mit W
Geld durch Verkauf gangbarer Artikel.FlelſHer tr. 34, H. J.

Unſerm Parteigenoſſen August
Hildebrandt zum heutigen 25. Wie
genfeſte ein

donnerndes Lebehoch!
daß ganz Greppin wackelt und Auguſtam Faſſ r

Auguſt, merkſt Du was

Zu erfragen

TodesAnzeige.
Sonntag abend entſchlief ſanft nach

kurzem Leiden unſer lieber

Alfredim Alter von 2 Jahren.
Dies r tiefbetrübt an

dax Häcker und Frau,
Zeitz, Voigtsſtraße 20.

oß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Jean Jaures!
Wop. Die auf dem Lyoner Kongreß geſchaffene Situation

entwickelt raſch ihre Konſequenzen. as Chaos des franzöſiſchen
Sozialismus löſt ſich auf und nach rechts und links ballen ſich
die Parteiverhältniſſe zu konkreten, faßbaren Geſtalten zu
ſammen.

Das erſte klare Ergebnis des Lyoner Kongreſſes iſt die
Bildung einer Fraktion Jaures. Damit wollen wir uns
heute befaſſen.

Der Lyoner Kongreß war bekanntlich von den Guesdiſten,
der noch immer unbeſtritten ſtärkſten unter den Teilorganiſa-
tionen des franzöſiſchen Sozialismus, überhaupt nicht beſchickt.
Jn dieſem Rumpfkongreß ſelbſt vollzog ſich dann eine Spaltung
und von den 328 Delegierten verließen 76 den Saal. Zu
dem Reſt des Torſos des Einigungskongreſſes ſprach Jaures
die ſtolzen Worte: „Das ſozialiſtiſche Frankreich iſt dadurch
nicht geringer worden, daß eine Sekte ſich entfernte. Jhr ſeiddas grolekariat! Das war nicht einmal mehr eine Selbſt-

täuſchung. Jaures iſt ein zu gewitzigter Kopf, um nicht ein-
uſehen, daß in jenem Moment ein gewaltiger Riß durch die
ranzöſiſche Arbeiterbewegung ging. Was anders waren alſo
eine Worte als eine lächerliche Bravade? Und zu welchem

Zweck? Bei uns nennt man das Demagogie!
Die ſo laut in alle Welt hinauspoſaunte Einigkeitsaktion

Jaures ſcheiterte. Es gelang ihm nur, die zerſtreuten Elemente,
die ſich außerhalb der großen Verbände befanden, in Ver-
bindung mit geringen Abſplitterungen von den alten Organi-
ſationen zu einer Partei zuſammenzufaſſen. Und hat man ſich
bis jetzt in Frankreich bitter über die dominierende Stellung
einzelner Perſönlichkeiten beklagt, ſo iſt zu konſtatieren, daß in
der neuen Fraktion mehr noch, als bei allen anderen, eine ein-
elne Perſon im Vordergrunde ſteht und die übrigen über-ſhottet; Jean Jaures! Damit iſt dieſer Politiker an einem

Wendepunkt ſeiner Laufbahn angelangt. Es war bisher ſein
Vorteil, daß er kein Parteichef war. Er war der homo novus,
deſſen Teil die Kritik war, dem man nicht nur die eigenen
Verdienſte, ſondern auch die fremden Fehler zu gute ſchrieb,
der andere zur Rechenſchaft ziehen durfte und ſelbſt keine Ver
antwortung trug. Damit iſt es nun vorbei: Jaures iſt nicht
mehr der Unparteiiſche, der Kritiker, Vermittler und Einiger,
er iſt auch kein Freiſchärler mehr, der auf eigene Fauſt ope-
riert, er hat die Leitung einer Partei und wird nun für alles
verantworlich gemacht werden, was ſeitens dieſer Partei ge-
ſchieht, für eigene und für fremde Dummheiten. Die Dis-
kuſſionen darüber, was gethan werden ſoll, ſind vorbei, Kapitän
auf ſeinem Schiff, muß uns Jaures zeigen, wohin er den
Kurs hält. Das kam gewiß nicht über Nacht, aber erſt inLyon iſt die Entſcheidung gefallen. Sehen wir uns alſo dieſen

Mann an, der ein beſonderes Korps innerhalb der ſozialiſtiſchen
Bewegung Frankreichs in die Schlacht führt.

Man hat Jaures zum Vorwurf gemacht, daß er zu uns vonrechts kam. Jch fehe darin vielmehr einen Vorzug. Gerade

die Politiker, die zu uns von links kommen, erweiſen ſich zu
meiſt als die Harmloſeſten unter den Harmloſen. Die Ent-
wicklung vom bürgerlichen Radikalismus zum proletariſchen
Sozialismus iſt durchaus revolutionär. Die beſten unter uns,
Marx und Engels inbegriffen, haben ſie durchgemacht.

Unter den Politikern, die in der ſozialrevolutionären Be-
wegung eine Rolle ſpielen, kann man zwei Grundcharaktere
unterſcheiden, die ich als den Marxſchen und den Laſſalleſchen
Typus bezeichnen möchte. Revolutionärer Trotz war der
Grundzug des Marxſchen Charakters. Eine Welt aus den
Angeln zu heben, eine neue Welt in Bewegung zu ſetzen, war
ſein Ehrgeiz. Keine Hinderniſſe waren im ſtande, ſeine zähe
Energie zu ſchwächen. Wie im Rieſen Antänus vereinigten ſich
in ihm Poſeidon und Gäag, der Ozean und die Erde er hatte
von der Revolution die ſtürmiſche Macht ſeiner Angriffe, und
durch ſeine materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung wurzelte er tief
im Boden der Wirklichkeit, aus dem er ſtets neue Kraft ſchöpfte.
Jene ſoziale Macht zu löſen, welche die ſich geſchichtlich vor
bereitende ſoziale Revolution auszukämpfen haben wird, das
war ſeine Politik. Mit der ätzenden Schärfe ſeiner Kritik zer-
ſetzte er alles, was den ſozialrevolutionären proletariſchen
Kampf zu vertuſchen geeignet ſchien. Tief in der Seele waren
ihm die halben Geiſter und konzilianten Naturen verhaßt und
mit beißendem Spott hielt er ſie ſich vom Leibe. Anders
Laſſalle. Dieſer war durch und durch eine Eroberungsnatur.
Dem gleichen Ziele wie Marx zuſtrebend, gleich Marrx in der
Erkenntnis der ſozialrevolutionären Rolle des Proletariats
fußend, ging er darauf hinaus, alle Welt zu überzeugen, daß
ſie gleicher Meinung mit ihm ſei, alle Welt zu gewinnen, alle
Welt ſich Freund zu machen. Und wie keinem ſonſt gelang es
ihm, die Halben, die Unfertigen, die Zaghaften, die Schwanken-
den, die Süßlichen und die Schwatzenden für ſich zu gewinnen
und ſeinen glänzenden Lauf mit einem Kometenſchweif von
irrlichtelnden Splittern zu umgeben. Das ſchäbigſte Talg
kerzchen Geiſt, den flackernden Kienſpan fachte dieſer Sturm-
wind zur ungeahnten Lichtſtärke an, ungeachtet daß ſie ſich da
durch ſchneller verzehrten manches Lichtlein blies er freilich
unterwegs aus. Laſſalle kam es weniger darauf an, die ſozial-
revolutionäre Kraft zu bilden, als ſie zu vereinigen, um ſie zu
gebrauchen. Auch Marx war kein Träumer der Zukunft, ſon-
dern ein Kämpfer der Gegenwart, aber ihm war das große ge-
ſchichtliche Ziel die Hauptſache, der er gern den politiſchen
Augenblickserfolg opferte. Darum gab es für ihn keine Ent
täuſchung. Laſſalle aber lebte vom Augenblick. Er mußte en
ſofortigen großen, berauſchenden politiſchen Erfolg haben. Da-
rum ſuchte er zuſammenzuraffen, was nur da war, und ſcheute
nicht vor Konzeſſionen, um nur, wie er ſich einmal ausdrückte,
den großen Hammer in die Hand zu bekommen, mit dem er
auf den Amboß der Politik aufſchlagen könnte. Und als er
ſah, daß es damit noch gute Zeit hat, ließ er die Arme ſinken
und ſtürzte ſich kopfüber in die Affaire Dönniges.

Was man an den monumentalen Geſtalten von Marr und
Laſſalle in großen Zügen wahrnehmen kann, das bringen die
anderen alle weniger ausgeprägt, in geringeren Konturen, mehr
oder weniger verſchwommen zum Ausdruck. Darum eben habe
ich jene beiden hier aufmarſchieren laſſen. erſt mit dem an
ihnen gewonnenen terin n ſich die weniger großen

iſter überhaupt auseinander halten.z gehört zum Laſſalleſchen Typus. Von n
licher Beredſamkeit, der ein, auch in der Theorie, ſcharfer Ver,
ſtand und ein unerſchöpflicher Reichtum der er on a
fügung ſtehen, von raſcher Thatkraft und n re
tionsfähigkeit, hat er alle Eigenſchaften des Schlachtenlenkers.

Aber was ihm fehlt, iſt die zähe Ausdauer in einer geräuſch- p geſagt worden war: „daß bisher bei der wert und Un-
loſen, langwierigen Vorwärtsbewegung. Man hat über Jules
Guesde geſpöttelt, der die ſoziale Revolution ſofort haben will,
und das ſchon dreißig Jahre. Dreißig Jahre, ohne das Ziel
auch nur ein Moment aus dem Auge zu verlieren, dreißig
Jahre unverdroſſener Thätigkeit, ohne unmittelbaren politiſchen
Erfolg, ohne Knalleffekte, geſtützt nur auf die geſchichtliche Er-
kenntnis und die Fortſchritte der Arbeiterorganiſationen da
könnte Jaures was lernen! Denn Jaures braucht vor allem
den Erfolg, den unmittelbaren, greifbaren, lärmenden Erfolg,
das Bravo der Oeffentlichkeit. Er muß von Sieg zu Sieg
ſchreiten, von Triumph zu Triumph. Er lebt dem Moment.
Wenn Guesde dreißig Jahre auf ſeinem Poſten aushielt, weil
er nichts anderes erſtrebte als die ſoziale Revolution, ſo macht
Jaures, weil er die ſoziale Revolution nicht ſofort haben kann,
eine Konzeſſion nach der andern, um ſich dem Augenblick anzu-
paſſen. Er kann nicht warten. Er muß ſofort eine Macht
haben, keine politiſche bloß, eine parlamentariſche Macht. Jn
jede politiſche Sache ſtürzt er ſich mit aller Gewalt, um in ihr
den größten Effekt herauszubringen für den Augenblick tritt
ihm dann alles in den Hintergrund. Er kennt keine politiſchen
Verhältniszahlen. So ſtürzte er ſich in die Affaire Dreyfus

in Bezug auf die perſönliche Pſychologie liegt die Analogie
mit dem Eintreten Laſſalles für die Gräfin Hatzfeld ſehr nahe

und hochgetragen von den Wogen der Oeffentlichkeit, ließ
er alles andere ſeinem Geſichtskreis entſchwinden, ſo daß ſich
ihm ſchließlich die geſamte Weltgeſchichte auf den Fall Dreyfus
zuſpitzte: Dreyfus war die Rettung der Republik, Dreyfus
der Emanzipationskampf des Proletariats, Dreyfus der So-
zialismus. Als Millerand den allgemeinen Trubel dazu aus-
nützte, um ſich auf den lang erſpähten Miniſterſtuhl zu ſchwin-
gen, wobei er unverſehens in die Umarmung des blutbeſpritzten
Kommuneſchlächters Gallifet geriet, ſtutzte Jaures einen Augen
blick. Er erklärte, das ſei höchſt verwerflich, ſchädlich für die
Partei, jedoch für kurze Zeit als politiſche Notaktion zu recht-
fertigen. Aber bald gewann er Geſchmack an der Miniſter-
ſchaft, weil ihm das Phantom einer Machtſteigerung vor-
ſchwebte.

Jch glaube nicht, daß Jaures ſchon jetzt die politiſche Trag-
weite ſeines Strebens ſo weit eingeengt hat, um die Erringung
der Diktatur des Proletariats mit der Erſchleichung eines
Miniſterſeſſels zu verwechſeln, aber die Jagd nach dem Augen-
blickserfolg, nach einer ſofort auszuübenden Macht führte ihn

ur Ueberſchätzung der politiſchen Bedeutung des Millerand-
ſchen Miniſteriums. Das gleiche Streben nach einer ſofort
realiſierbaren politiſchen Macht gab ihm den Feuereifer ein,
mit dem er die Einigung der ſozialiſtiſchen Fraktionen erſtrebte.
Seine ganze Perſon verlangte danach. Und als er, weil 1898
nicht gewählt, mit ſeiner parlamentariſchen Thätigkeit pauſieren
mußte, da wandte er um ſo mehr Energie daran, um ins
Parlament an der Spitze einer geſchloſſenen Partei zurückzu-
kehren. Man begreift deshalb, warum er es mit der Einigung
ganz extra eilig hatte. Lyon war nun für Jaures der Prüf-
tein, inwiefern es ihn auf die Einigung der ſozialrevolutio-

nären Bewegung oder einfach auf die Bildung einer großen
parlamentariſchen Partei ankam. Um die erſtere zu erreichen,
mußte er auf alles eingehen, um nur einen Anſchluß an die
großen Organiſationen, alſo nach links durchzuſetzen. Eine ein-
fache Erwägung zeigte, daß die Abſplitterungen, ohne Zuſam-
menhang mit einander, die dann nach rechts geblieben wären,
unmöglich auf die Dauer eine ſelbſtändige Exiſtenz führen
könnten, während die Sache ganz anders ſteht, wenn ſo mäch-
tige Organiſationen wie die guesdiſtiſchen beiſeite bleiben.
Jaures ging den anderen Weg, weil er es mit Millerand nicht
verderben wollte, und ſetzte ſich mit einer Phraſe über den voll-
zogenen Bruch innerhalb der ſozialiſtiſchen Partei hinweg.
Jetzt liebäugelt er mit den Radikalen, wohl in der Hoffnung,
mit dieſen zuſammen die große parlamentariſche Partei zu bil-
den. Das iſt für ihn der Weg zum politiſchen Bankerott.

Bericht über die parlamentariſche Thätig-
keit der ſozialdem. Reichstagsfraktion

14. November 1900 bis 15. Mai 1901.
Erſtattet von Emanuel Wurm.

Die China Expedition.
Die Geringſchätzung, die dem Reichstag in den leitenden

Kreiſen zu teil wird, offenbarte ſich wieder einmal recht deutlich,
als die Unruhen in China losbrachen. Sie waren durch das
gewaltſame Vordringen der Europäer in China entſtanden, von
dem die deutſche „Pachtung von Kiautſchou“ den erſten Schritt
gebildet hatte. Als die Nachricht von der Ermordung des
deutſchen Geſandten Ketteler eintraf, gleichzeitig die übertrieben-
ſten Meldungen über Angriffe auf die anderen Geſandten und
deren Angehörige, wurden Seebataillone mobil gemacht, eine
Diviſion Linienſchiffe nach China entſendet, neue Truppenteile
aus „Freiwilligen“ des aktiven Heeres gebildet und gegen 20000
Mann mittelſt gemieteter Handelsdampfer abgeſchickt. Ob damit
der Reichstag einverſtanden war, fragte man nicht!

Beim Abgang der Truppen ſprach der deutſche Kaiſer von der
„Brandfackel des Krieges“, forderte „exemplariſche Beſtrafung
und Rache“ und ſagte am 27. Juli zu den nach China ziehen-
den „Freiwilligen“: „Kommt Jhr an, ſo wißt: Pardon wird
nicht gegeben, Gefangene werden nicht gemacht! Führt Eure
Waffen ſo, daß auf tauſend Jahre hinaus kein Chineſe mehr
es wagt, einen Deutſchen ſcheel anzuſehen.“ So der Reichs-
Anzeiger. Jn allen anderen Zeitungen war auch zu leſen, daß
der Kaiſer zu den Truppen geſagt habe: „Wie vor 1000 Jahren
die Hunnen unter ihrem König Etzel ſich einen Namen gemacht,
der ſie noch ießt in Ueberlieferung und Märchen gewaltig er-
ſcheinen läßt, ſo möge der Name Deutſcher in China auf 1000
Jahre durch Euch in einer Weiſe bethätigt werden, daß niemals
wieder ein Chineſe es wagt, einen Deutſchen auch nur ſcheel

anzuſehen erDie ſozialdemokratiſche Preſſe proteſtierte ſofort gegen dieſen

Kriegs- und Rachezug und forderte die Einberufung des
Reichstags. Am 9. Auguſt 1900 erfuhren die Deutſchen, daß ſie
dazu auserſehen ſeien, den Oberſtkommandierenden der inter-
nationalen Truppen in China zu ſtellen, aber erſt Mitte Oktober
kam die Kunde, daß die verbündeten Regierungen ſich des
Reichstags erinnerten. Gleichzeitig wurde Fürſt Hohenlohe der
kleinen Mühe enthoben, ſich vor dem Reichstage zu verant
worten, und der bisherige Staatsſekretär des Auswärtigen,
Graf Bülow, zum Reichskanzler ernannt.

Als endlich am 14. November 1900 der Reichstag zuſammen-
trat, bekam er die erſte Rechnung von 152 770 000 Mark
für die bisherigen Ausgaben der oſtaſiatiſchen Expeditionpräſentiert. Grat Bülow machte es ſich mit der Begründung
der Vorlage ſehr leicht: er wiederholte in ſeiner Erklärung am
19. November, was bereits in der Thronrede am 14. November

genauigkeit der Nachrichten aus China die dem Reich erwachſen
den Ausgaben noch nicht feſtgeſtanden hätten und damit das
Maß der notwendigen Aufwendungen ſich einer finanziellen
Schätzung entzogen habe“.
Während aber die Thronrede nur von einer „nachträglichen
s des Reichstags ſprach, baute Graf Bülow dem
im Herzen bewilligungseifrigen und nur aus Furcht vor den
Wählern etwas oppoſitionell ſich geberdenden Zentrum eine
oldene Brücke, indem er erſuchte, für diejenigen Ausgaben,
inſichtlich deren die Zuſtimmung des Reichstags noch nichte war, durch nachträgliche Genehmigung die Jndemnität

zu erteilen.
Darauf erfolgte lebhaftes Bravo rechts, in der Mitte und

bei den Nationalliberalen, während unſere Fraktion in helles
'achen über dieſe Komödie ausbrach. Das Zentrum donnerte

zwar noch etwas gegen den „fadenſcheinigen Entſchuldigungs-
grund in der Thronrede“ wegen der Nichteinberufung des
Reichstags, ſchließlich aber erklärte es ſich doch durch das Nach-
ſuchen der Jndemnität befriedigt, obwohl bekannt war, in
welcher freilich zutreffender! Weiſe in „hohen Kreiſen“
das Verhalten des Reichstags verlacht wurde. „Nun, was
wird es werden Sie werden ein paar Tage lang hohe Reden
halten, und es dann doch bewilligen!“

Unſer Fraktionsredner geißelte in ſchärfſter Weiſe die Schlapp-
heit und Unzuverläſſigkeit der Mehrheitsparteien, die allerdings
dazu geführt habe, daß ſich die Regierung alles erlauben kann,
auch „einen ſolchen Verfaſſungsbruch, wie es die Nichteinberufung
des Reichstags iſt. Der Artikel 17 der Reichsverfaſſung bilde
nur eine papierne Verantwortung des Reichskanzlers, denn wie
dieſer verantwortlich gemacht werden könne, darüber beſtehe
noch heute, 30 Jahre ſeit Begründung des Reiches, kein Geſetz,
h könne jeder Reichskanzler thun und laſſen, was er
wolle.

(Unſere Fraktion hat ein Miniſterverantwortlichkeits Geſetz
eingebracht; es kam aber in der abgelaufenen Seſſion noch nicht
zur Beratung.)

Der chineſiſche Aufſtand iſt entfacht, ja provoziert durch das
Verhalten der Geſandtſchaften und Miſſionare, ganz beſonders
aber durch die Annektierungen chineſiſcher Gebietsteile. Und
diejenigen, die nach Rache ſchreien, ſind verantwortlich für das
wahrhaft hunniſche Gebaren ſo zahlreicher Soldaten, wie es
ſich in den von Zeitungen aller Parteien veröffentlichten
„Hunnenbriefen“ wiederſpiegelt. Die „Weltpolitik“, die es für
erforderlich hält, daß Deutſchland überall, wo in der Welt
etwas los iſt, ein entſcheidendes Wort mitſpricht“, bekämpfen
wir als verkehrt, verhängnisvoll und verderblich. „Wir können
es mit unſerem Gewiſſen nicht vereinbaren, einer ſolchen Politik
auch nur einen Pfennig zu bewilligen, und ſo erkläre ich im
Namen meiner ganzen Fraktion: Jm Namen des Rechtes, im
Namen der Menſchlichkeit ſtimmen wir einſtimmig gegen die
Vorlage.“

Unſer Redner wandte ſich auch gegen die Rede des Kaiſers,
die dieſer am 3. Auguſt 1900 in Bremerhaven an die Arbeiter
der Werften gehalten hatte. Der Kaiſer hatte einigen der Ar-beiter Medaillen gegeben und geſagt: „Dieſe Auszeichnungen
verleihe ich Euch als Ausdruck meiner Zufriedenheit, daß Jhr
nicht dem ſchlechten Beiſpiel der durch vaterlandsloſe Agitatoren
verführten Arbeiter Hamburgs gefolgt ſeid ſondern den
Patriotismus des deutſchen Arbeiters fleckenlos gewahrt und
wacker mitgearbeitet habt für die Schlagfertigkeit m braven
Armee. Ehrlos der, welcher im Moment der Gefahr ſein
Vaterland im Stich läßt!“

Wie war der vom Kaiſer verurteilte Vorgang in Hamburg
Die Werftarbeiter hatten Lohnerhöhung verlangt und ſich mit
den Werftbeſitzern in Verbindung geſetzt, um ohne Streik mit
ihnen zu unterhandeln. Das lehnten die Werftbeſitzer ab, in-
dem ſie überhaupt keine Antwort gaben. Ein neuer Verſuch
mißlang aus dem gleichen Grunde. Der Verband der Arbeit-
geber in Hamburg-Altona erklärte, er wolle mit Arbeiterorgani-
ſationen nicht verhandeln. Jn Frage kamen aber lauter organi-
ſierte Arbeiter! Nun erklärte der Verband der Metallarbeiter,
er wolle keinen Streik hervorrufen, ſondern den Arbeitern der
einzelnen Werkſtätten es überlaſſen, wie ſie ſich zu ihren Arbeit-
gebern ſtellen wollten. Darauf erſuchten die Arbeiter der
Reiherſtieg-Werft, etwa 60 bis 70 Mann, die Arbeitgeber um
eine Erhöhung von wenigen Pfennigen Lohn pro Stunde, weil
ſie einen ſchlechteren Lohn bekämen, als die Arbeiter der anderen
Werften. Das wurde abgelehnt, ſie bekamen keine Antwort.
Keiner dieſer Arbeiter war bei einem Chinadampfer beſchäftigt!
Jetzt traten die 60--70 Nieter der Reiherſtieg Werft in einen
Streik ein. Darauf beriefen die Werftbeſitzer ihre Arbeiter
ausſchüſſe und drohten mit Maſſenausſperrungen, wenn die
60--70 Nieter nicht ſofort die Arbeit aufnehmen. Die Arbeiter
ausſchüſſe erklärten, daß ſie keine Macht über jene Nieter be
ſitzen und darauf begannen die Werftbeſitzer am 14., 17. und
21. Juli ihre Drohungen wahr zu machen, indem ſie nach und
nach 6000 Arbeiter aufs Pflaſter warfen! Nun wurden auch
durch dieſe Maſſenausſperrung die Chinadampfer in Mitleiden-
ſchaft gezogen und dann kam am 3. Auguſt die Rede des
Kaiſers. Am 14. Auguſt erbot ſich der Vorſitzende des Ham
burger Gewerbegerichts auf Antrag der Arbeiter gegenüber den
Werftbeſitzern zu vermitteln. Die Arbeitgeber lehnten ab, ſiewollten von dieſer Vermittelung nichts wiſſen. Am 6. Sep
tember verſuchten die Arbeiter wiederum eine Vermittelung
herbeizuführen. Jetzt endlich willigten die Arbeitgeber in eine
Beſprechung mit Vertretern der Arbeiter. Das Endreſultat
war, daß die Arbeitgeber erklärten, ſie ſeien bereit, die Aus-
ſperrung aufzuheben, wenn dafür ſofort der Streik eingeſtellt
würde. Das geſchah auch am 24. September, alſo ohne daß
auch nur ein Arbeiter die geringſte Schuld daran getragen hat,
daß ein Chinadampfer nur um eine Stunde zu ſpät ausgerüſtet
worden wäre! Nach der wirklichen Sachlage ſind alſo nicht die
Arbeiter, ſondern die Arbeitgeber jene vaterlandsloſen Geſellen
geweſen.

Obwohl bis zur dritten Leſung des Nachtragsetats (Mitte
Februar ſich zeigte, wie abſichtlich übertrieben die erſten Nach
richten über Umfang und Art des Boxeraufſtandes geweſen,
verſchwand das bißchen Oppoſition, die das Zentrum anfänglichgegen die chineſiſche Abenteuerpolitik des Reichs gemacht, vhliig

und verwandelte ſich ſchließlich in begeiſterte Zuſtimmung, als
die Kommiſſionsmehrheit eine Reſolution einbrachte, daß „die
Freiheit der chriſtlichen Religionsübung in China ausbedungen
und unter den Schutz der bei dem Friedensvertrag beteiligtenStaaten geſtellt werde“, was darauf hinausläuft, daß den
Miſſionaren zu ihren meiſt ſo aufdringlichen Bekehrungs-Ver
ſuchen ſtaatliche und eventuell militäriſche Hilfe zur Verfügung
ſtehen ſoll.

Vergebens wies unſer Redner darauf hin, daß gerade durch
das provokatoriſche intolerante Auftreten der Miſſionare die
Feindſeligkeiten der Chineſen mit hervorgerufen ſeien zum Be
weiſe konnte er entſprechende Gutachten zahlreicher Kenner der
Zuſtände Chinas bringen. Die Reſolution wurde angenommen,
dagegen nachſtehender, ſie abſchwächender Zuſatz zu derſelben,
den unſere Fraktion ſtellte, abgelehnt: „Den Miſſionaren iſt die
Verpflichtung aufzuerlegen, daß ſie ſich weder in die wirtſchaft
lichen noch die ſozialen und politiſchen Angelegenheiten des
chineſiſchen Reiches und ſeiner Bevölkerung einmiſchen, insbeſondere auch ſich nicht den Charakter hineſtſcher Beamter oder

W genire i beilegen oder beilegen laſſen.“
Als im März 1901 abermals eine Forderung zur Deckung

der chineſiſchen Expedition für das Rechnungsjahr 1901 und
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im Betrage von 123 322 000 Mark dem
be re ten dige
egen die Stimmen ünſerer Fraktion und der ſüddeutſ
olkspartei a

nzwiſchen hatte der Gang der Ereigniſſe bewieſen, wie be
r grietnſere Oppoſition geweſen war. Der deutſche Handel
na na wurde nicht nur e der Zeit der Unruhen
geſchädigt, ſondern bleibt es auch auf wer weiß wie lange noch hin
aus, da gerade die Deutſchen jetzt die beſtgehaßten Fremden in

a ſind. Efingſten d. J. wurden zwei Drittel der Truppen
und der größte Teil der Schiffe zurückberufen und die Auf
löſung der neugebildeten Frl verfügt; es bleiben aber
noch an 7000 Mann deutſche Truppen in China, die außerhalb
der bisherigen Militärverfaſſung ſtehen, nicht auf Grund der
allgemeinen Wehrpflicht dienen, nicht zu einem Landeskontingent

ſondern die Anfänge eines Reichskolonialheeres von
Idnern bilden. Die bisher bewilligten 276 Millionen Mark

werden bald aufgebraucht ſein und dann noch en
für von Kiautſchou uſw. kommen. Wie bei jeder
Kolonialpolitik ſind es einzelne Kapitaliſtengruppen, die den
Vorteil ziehen, und die Volksmaſſen, welche die Laſten tragen!

Reichshaushaltsetat für das Rechnungsjahr 1901.
Der Reichshaushaltsetat für 1901 beläuft ſich in Einnahme

und Ausgabe auf 2 354 121 046 Mark; hierzu kommt ein Nach
tragsetat (Aufſichtsamt für Privatverſicherung) in Höhe von
152 205 Mark und der Etat der Schutzgebiete mit 36 603 600
Mark, ſo daß im ganzen die etatsmäßigen Ausgaben

2 390 876 851 Mark
betra von denen 216 Millionen Mark, das ſind 9 Proz.,
durch Anleihen zu decken ſind.

Zum erſtenmal treten in dieſem Etat die Forderungen aus
dem Flottengeſetz von 1900 auf, wodurch eine Steigerung des
Marineetats um 45 Millionen Mark, d. i. um 21 Proz., ver-
urſacht wird.

en das Vorjahr iſt der Geſamtetat um 291 Millionen
Mark, alſo faſt um 14 Proz., geſtiegen! Vor 10 Jahren be
liefen ſich die Ausgaben auf 1245 Millionen Mark, ſtiegen alſo
ſeitdem um 92 Proz.

Bei der Generaldebatte über den Etat mußte der Staats-
ekretär des Reichsſchatzamts, Frhr. v. Thielmann, zugeben, daß
ich „das Eeſamtbild des Etats weſentlich unfreundlicher ge
alte wie früher und dies in den nächſten Jahren noch ſchlimmer

ein werde als jetzt, da die Zeiten der wirtſchaftlichen Hochflut
vorüber und ſeit Sommer 1900 ein Umſchwung eingetreten ſei“.
Auch die Redner des Zentrums und der Nationalliberalen fanden
die troſtlos, deuteten aber bereits mit Genugthuung
auf das Ablaufen der Handelsverträge hin, das ja ermögliche,
die Zölle t erhöhen.

Unſer Redner übte an dieſem Gaukelſpiel eine vernichtende
Kritik. Die Erkenntnis, daß ſparſamer gewirtſchaftet werden
müſſe, komme den Mehrheitsparteien viel zu ſpät. Gerade dieſe
eien ja durch ihre Bewilligungswut ſchuld, daß es für ſie jetzt

urück mehr gebe, denn bei allen hauptſächlich ſich ſteigern-
den Ausgaben (Heer, Flotte, Kolonien) hätten ſie ſich ja ſchon
im voraus gebunden. Außerdem iſt vom Zentrum wie von den
Konſervativen und den Nationalliberalen bereits erklärt worden,
„an unſerer Weltpolitik ſei nichts zu ändern und mit der Kolo-
nialpolitik ſeien ſie im weſentlichen zufrieden“; ſie wollen alſo,
daß ſo wie bisher weiter gewirtſchaftet werde. Die Mehraus-

aben für Reichsheer, Marine, Reichsſchuldzinſen und Penſionen
etragen gegenüber dem Vorjahre 81 Millionen Mark. Die

Geſamtausgaben des Jahres 1901 für Militär und Marine-
wecke betragen für das Heer 674, die Marine 207, den Pen-
ionsfonds 71, Schuldzinſen für Anleihen zu gunſten des Heeres

und der Marine 72, zuſammen alſo 1024 Millionen Mark, wäh-
rend 1890 für dieſelben Zwecke 502 Millionen Mark verbraucht
wurden. Jm Laufe von 12 Jahren haben ſich alſo die Aus-
79 für den Militarismus mehr als verdoppelt. Hat etwa
ie Steigerung des Nationalwohlſtandes damit auch nur an

nähernd Schritt gehalten Die Hauptſchuld an der Vermehrung
der Ausgaben für den Militarismus trägt das Zentrum, das
als ausſchlaggebende Partei die Pflicht und die Macht gehabt

e, Halt zu gebieten. Aber das Zentrum iſt heute weiter
nichts als der Schleppenträger der Regierungspolitik!

urch dieſe Steigerung der Ausgaben für den Militarismus
können die Einzelſtaaten nur unzureichende Mittel für Kultur-
gſgebeg iſig mann Die öffentliche Geſundheitspflege, die
Wiſſenſchaft, die Volksbildung ſie müſſen mit kärglichen
Brocken abgeſpeiſt werden.

Auf das allerſchärfſte tadelte unſer Redner das Verhalten der
Reichsregierung gegenüber dem Transvaal Präſidenten Krüger.

unter allen Umſtänden in Berlin empfangen wer-
den müſſen; das war „nicht nur ein Akt der Humanität, ſon
dern der Pflicht nach alle dem, was ſeit Jahren geſchehen war.
Die Kriegführung der Engländer in Transvaal iſt eine barba-
riſche und brutale, alle Grundſätze des Völkerrechts verletzende,
die eines Kulturſtaates unwürdig.“

Bei der Geſamtabſtimmung über den Etat ſtimmte unſere
Fraktion ſo wie ſtets gegen denſelben, nicht nur weil die Reichs
einnahmen hauptſächlich durch indirekte Steuern gedeckt werden,
die auf der ärmeren Bevölkerung am ſchwerſten laſten, und nicht nur,
weil die Sozialdemokratie dem kulturfeindlichen Militarismus
jeden Mann und jeden Groſchen verweigert, ſondern auch weil
wir durch die Ablehnung des Budgets den grundſätzlichen Gegen-
ſatz zum Ausdruck bringen, in dem ſich die Arbeiterklaſſe gegen
eedemw kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaate und ſeiner Regierung be

ndet.
An der Beratung der Einzeletats beteiligte ſich unſere

Fraktion wie ſtets in eingehender Weiſe, um die politiſchen und
wirtſchaftlichen Jntereſſen der Arbeiterklaſſe zu vertreten.

Beim Etat des Reichskanzlers fragte ein Fraktionsmitglied
den Grafen Bülow an, da er ja auch preußiſcher Miniſter
präſident iſt. „ob er Kenntnis davon habe, daß die Berliner
politiſche Polizei, die nach den Erklärungen des General
majors v. Gäde im Tauſch Prozeß in ihrer Abteilung für
Spionage auch aus allgemeinen Reichsmitteln ſubventioniert
wird, durch ihre bezahlten Agenten die ſozialdemokratiſche Frak-
tion beſpitzeln läßt, beziehentlich Verſuche dazu unternommen
hat. Und falls der Reichskanzler von ſolchen Praktiken der
Berliner Polizei keine Kenntnis beſitzt, ob er die Erklärung
n will, daß er ſolch Praktiken für die Zukunft verhindern
wird

Veranlaßt wurde dieſe Frage dadurch, daß einem Berliner
Genoſſen von zwei höheren Polizeibeamten verſprochen worden
war, er werde aus den Mitteln der Polizei ein paar tauſend
Mark zur Verfügung erhalten, um eine Kneipe einzurichten,
damit er e Zeit, Gelegenheit und finanzielle Unabhängigkeit
erlange, ſich mehr der Parteibewegung zu widmen, eine
Reichstagskandidatur zu erhalten und dann im Falle der
Wahl die Beſchlüſſe, Handlungen und Beratungen aus
unſeren Fraktionsſitzungen der politiſchen Polizei in Berlin

m x 4Der Reichskanzler erwiderte, daß ihm von dieſen Vorgängen
nicht das Allermindeſte bekannt ſei, verwies dann auf den
preußiſchen Landtag, wo dieſe Angelegenheit hingehöre und
ab, trotz wiederholter Aufforderung, nicht die Erklärung ab,daß er bereit ſei, für tig ſolche ſkandalöſe Vorkommniſſe

verhindern, woraus unſer Redner den Schluß zog, daß der
eichskanzler hier ebenſo wie in dem Falle der 12000 Mark

r in der Lage iſt, die Zuſicherung zu geben, die wir ver-
angen.
Die Rechte und auch das Zentrum wurden dabei ſehr un-

ruhig aber weder die Regierung noch irgend eine andere
artei des Hauſes e es für erforderlich, dieſes ſchmutzige
ionageweſen zu brandmarken. Die Polizeiſpitzelei gehört

ben zu den heiligſten Gütern des nete
Beim Etat des Auswärtigen Amtes gab der Reichs

kanzler nur allgemein gehaltene, ganz weſenloſe Erklärungenüber das Verhaltnis des Reiches zu Rußland und die Agrarzölle

tage
Nachtragsetat nicht einmal nzur Komiſſionsberatung, e wurde mit a z

ab, ohne
der auswärtigen Politik zu F ren, wie dies in England
und Frankreich ein e pwerſt ndliches Recht des Parlaments
iſt. Ein Fraktionsmitalied kennzeichnete dieſe Beiſeiteſchiebung
der Volksvertretung zutreffend als Scheinparlamentarismus.
Als auf die Reden des Kaiſers eingegangen wurde, erklärte
Graf Bülow, er übernehme für dieſelben die volle moraliſche
Verantwortlichkeit, auch wenn ſie nicht offizielle Kundgebungen,
alſo nicht von ihm gegengezeichnet ſind.

Stadtverordneten Hitzung
vom 22. Juli 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition, in der befürchtet wird, daß

durch einen Abbruch in der Klausſtraße das Haus Nr. 13 s
fährdet werde. Der Magiſtrat möge die dort erforderlich
werdenden Reparaturen ſeitens der Stadt übernehmen. Die
Petition wird einſtweilen zurückgelegt. Der Seilermeiſter Laue
beſchwert ſich in einer Petition über die Schmälerung ſeines
hinter Preßlers Berg befindlichen Grundſtücks. Die Sache
wird der Baukommiſſion überwieſen. Eine Beilage der heutigen
Nummer der Saale Zeitung, in welcher wiederum über die
Verbreitung der üblen Gerüche an der Kröllwitzer Papierfabrik
Klage geführt wird, wurde dem Bureau überwieſen. Auf die
Beſchwerde, daß noch keine i geſchaffen worden iſt, erklärt
der Oberbürgermeiſter Staude, daß der Magiſtrat kein Mittel
unverſucht laſſen werde, um die Beſeitigung der Gerüche zu be-wirken. Die Sache ſei allerdings noch ſtreitig, weshalb man
den Geheimrat Riſel als Sgewerſtändlgen angerufen habe.
Man werde die Sache aber ſo ſchnell wie möglich zur Zufrieden-
heit der Bürger erledigen. Sodann wurde das Protokoll der
Sitzung vom 15. Juli verleſen und genehmigt und in die Tages
ordnung eingetreten.

1. Die Erbauung eines Aſyls für Obdachloſe wird
beſchloſſen. Die Sache hat die Situng ſchon öfter beſchäftigt;
zuletzt am 23. Juli v. J., als ſich die Verſammlung im Prinzip
mit der Erbauung des Nſyls einverſtanden erklärte. Die Bau-
koſten einſchließlich der Nebenanlagen wurden auf 178500 Mk.
veranſchlagt. Jm Anſchlage war jedoch ein Anſtrich der Wände
bis zu 2 Meter Höhe vorgeſehen. Degen häufig vorzunehmender
Desinfektionen wird aber für notwendig erachtet, daß die Wände
in ganzer Höhe ſowie auch die Decken mit Oelfarbe geſtrichen
werden. Hierzu werden noch 3052 Mk. mehr gerlangt Der
Magiſtrat erſuchte, nun die Mittel in Höhe von 181 550 Mk. der-
geſtalt bewilligen zu wollen daß der vorhandene Baufonds,
welcher am 1. Juli d. J. die Höhe von 154676.08 Mk. erreicht
haben wird, aufgebraucht und der Reſt aus dem Vermögen der
Stadtgemeinde genommen wird. Der Referent der Bau
kommiſſion Stadtverordneter Gieſe, erklärt, in den Vor-
beratungen ſei man der Meinung geweſen, daß der Bau thun-
lichſt ſparſam aufgeführt werden müſſe, weshalb es ſich empfehle,
den Baufonds um 15520 Mk. zu erniedrigen, alſo auf 166 030 Mk.
feſtzuſetzen. Die Koſten für die innere Ausſtattung ſind in der
vorſtehend beantragten Summe nicht mit enthalten. Wegen
Bewilligung derſelben wird ſpäter eine beſondere Vorlage ge-
macht werden.

Stadtv. Krüger beantragt, da es ſich hier wieder um Aus-
führung eines größeren Baues handelt, auch die Wünſche der
Arbeiter mit in Rechnung zu ziehen und bei den Bewerbungen
Vereinbarungen zu treffen, wonach die zwiſchen Unternehmern
und Arbeitern vereinbarten Löhne zu zahlen ſind. Es könne
ja, nach den gemachten Erfahrungen im Bauhandwerkerſtreik,
paſſieren, daß die Unternehmer ſich wieder weigern, die verein-
barten Löhne zu zahlen. Dieſes liege nicht im Jntereſſe und
Anſehen der Stadt. Gerade hier, wo es ſich um ein Werk
handelt, das im Jntereſſe der unterſten Volksſchichten errichtet
wird, ſollte man den Arbeitern ein Entgegenkommen zeigen
und die Unternehmer veranlaſſen, in Gemeinſchaft mit den
Organiſationen die zu zahlenden Löhne ſchon bei der Ueber-
nahme der Arbeiten feſtzuſetzen. de anderen Städten ſei manbereits ſo weit gegangen, ſs ſei der Vorſchlag wohl ausführ-

bar. Man habe früher einmal dagegen eingewendet, daß dieArbeiter nicht Wort halten würden das Anſehen der Arbeiter
ſtehe aber noch ſo hoch, daß Wortbrüchigkeit, wie bei den Unter-
nehmern im letzten Streik, nicht zu befürchten iſt. Man möge
ſich nicht dadurch, daß ein Sozialdemokrat den unterbreiteten
Antrag ſtellt, von dem Schritt zur Beſſerung zurückhalten
laſſen und eine Baſis ſchaffen, auf welcher man gute und regel-
rechte Arbeit verlangen könne. Die großen Unterſchiede bei den
Submiſſionen ſind jedenfalls auf die Qualität der Arbeit und
die Art der Entlohnung zurückzuführen. Man möge den An-
trag annehmen, dann werde man jedenfalls nicht mit ſolchen
Schwierigkeiten, wie bei den letzten Schulbauten, zu rechnen
haben. Auf den Antrag Krüger ging leider niemand ein; er
wurde gegen die Stimmen der 5 Sozialdemokraten ab gel ehnt.
Der Magiſtratsvorlage mit den Abänderungen durch die Bau
und Finanzkommiſſion wurde zugeſtimmt und der Baufonds
wurde wie vorgeſchlagen erniedrigt.

2. Der Vertrag zum Ausbau der Parallelſtraße öſtlich der
Forſterſtraße wurde genehmigt.

3. Zum Ausbau des Südflügels der Moritzburg iſt
folgende Vorlage gemacht worden

„Gemäß des zwiſchen der Stadtgemeinde Halle a. S. und der
kgl. Univerſitätsverwaltung mit miniſterieller Genehmigung
unterm 5. Februar 1897 abgeſchloſſenen Vertrags iſt die Stadt-
gemeinde Halle verpflichtet, den Ausbau der St. Moritzburg
mit der Niederlegung des auf der Oſtſeite vorhandenen Ge
bäudes des früheren Bezirks-Kommandos und mit der Er-
richtung einer Sakriſtei und einer Küſterwohnung an der be-
zeichneten Stelle zu beginnen.

Da jedoch alle bisherigen Bemühungen zur Erlangung der
erforderlichen Geldmittel durch Veranſtaltung einer Lotterie er-
folglos geblieben ſind, hat der Magiſtrat mit Rückſicht darauf,
daß die Schmidtſchen Erben das Albert Schmidtſche Legat im
Betrage von 50000 Mk. nebſt den bisher hinzugekommenen
Zinſen unter der Vorausſetzung zum Ausbau der Moritzbur
verwendet wiſſen wollen, daß die gewonnenen Räume ledigli
nur Muſeumszwecken dienen ſollen, dem Herrn Kurator die
Entwürfe über den geplanten Ausbau des Südflügels der Burgzur Erklärung ſeines Einverſtändniſſes und Elnholung der
miniſteriellen Genehmigung überreicht.

Da aller Vorausſicht nach dieſe nachgeſuchte Genehmigung
erteilt werden wird, überreicht der Magiſtrat der verehrlichen
Verſammlung das Projekt ntbſt Erläuterungsbericht und
Koſtenanſchlag mit dem Erſuchen, ſich gefälligſt mit dem geplan-
ten Ausbau des Südflügels der Moritzburg a conto des Al-
bert Schmidtſchen Legats einverſtanden erklären zu wollen.“

Der Referent, Stadtv. Gygas, ſetzt voraus, daß ſich die
Anſichten über den Ausbau der Moritzburg geändert haben.
Ebenſo wie man durch den Ausbau der Wartburg den Zuzug
nach Eiſenach und durch den Bau des Gewerbemuſeums in
Nürnberg den Zuzug nach dorthin gehoben hat, ſo wird man
auch durch die Verſchönerung der Moritzburg das Publikum
nach Halle locken. Stadtv. Keil fügt hinzu, auch ohne die ge
plante Lotterie wird es gelingen, die Moritzburg auszubauen.

Stadtv. Krüger erklärt, daß er mit Mißtrauen erfüllt werde,
wenn er von Verträgen zwiſchen Stadtgemeinde und Fiskus
etwas höre. Die Verpflichtung zur Errichtung einer Sakriſtei
und einer Küſterwohnung ſei vertraglich feſtgelegt und es klinge
ziemlich ſonderbar, wenn der Fiskus jetzt, wo die Frömmigkeit
modern iſt, auf dieſe Bauten verzichtet. Er, Redner, traue dem
Staat nicht viel zu, weshalb nach verſchiedenen Richtungen hin
u Befürchtungen wegen der Abmachungen mit dem Fiskus
zeranlaſſung vorliege, daß der Steuerſäckel doch noch in An-

ſpruch genommen werden könne. Stadtv. Genzmer erklärt,
des Vorredners Befürchtungen wären unbegründet. Die Ver
ſammlung et ſchließlich die Vorlage.4. Die Ferſte ung eines Radfahrerweges vom Wein-
berg bis zur Heide wird beſchloſſen. Stadtv. Krüger befürch-

irgendwelchen Einblick in den Stand ſ tet Kolliſionen m än re4

und ot ſind. gern engennicht für beide e Wege
tragen daß beiden i ihr Recht wird.

und G. die erſte Kinderbewghranftalt wirt
eine Beihilfe von 1650 M. bewilligt. Zu der Vermietun
der Reſtauration des Schlacht und Viehhofes 5600 Mar
Mietszins pro Jahr wird der Zuſchlag erteilt.7. Zur Verpachtung des ö entlichen Plakatweſen
beantragt der Magiſtrat:

„Die Stadtverordneten Verſammlung wolle ſich damit ein
verſtanden erklären, da die Verpachtung des Rechts zur Be
nutzung der auf den Straßen und Plätzen der Stadt Halle
befindlichen Anſchlagſäulen öffentlich ausgeſchrieben und die
unter dem 4. Juli d. Js. aufgeſtellten Bedingungen zu Grunde
gelegt werden, jedoch mit der Abänderung in 8 2, daß die Ver

e auf 10 Jahre erfolgt und 8 8 ſinngemäß geändert
Stadtv. Albrecht erachtet die Pachtzeit von 10

viel zu lang und wendet ſich dagegen, daß man rüher das
Plakatweſen auf 21 Jahre verpachtet habe und jetzt 15 Jahre

ahren für

verpachten wollte. an möge doch dafür ſorgen, daß die Vertreter der Stadt, die doch nur auf 6 Jahre gewäh t werden
nicht um ihr Mitbeſtimmungsrecht kommen. Er beantrage, das
Plakatweſen höchſtens auf 5 Jahre verpachten. Nachdem
mehrere Redner gegen den Antrag Älbrecht geſprochen und
letzterer darauf hingewieſen hatte, daß die Stadtverwaltung den
Privatunternehmern immer bei ſolchen Anläſſen zum Schaden
der Stadt bedeutende Vorteile zuführe, wurde der AntragAlbrecht abgelehnt und der etteteanteg angenommen.

8.--11. Dieſe Punkte wurden nach den orlagen des
Magiſtrats bezw. der Kommiſſion erledigt. Genehmigtwurde der Vertrag zum Ausbau der Straße B. zwiſchen Süb-
ſtraße und Straße E. Zu Erweiterungsbauten auf dem
Schlacht und Viehhof werden die erforderlichen Mittel be
willigt. Die Erbauung einer Mittelſchule in der Frieden
ſtraße wird nach langer Diskuſſion beſchloſſen die Koſten waren
auf 422 950 Mark veranſchlagt. r wird die Her-
ſtellung eines gemauerten Kanals in der Ladenbergſtraße auf
der Strecke vom Böllbergerweg bis zur Wörmlitzerſtraße.
Auf eine Anfrage des Stadtv. Emmer, wie es möglich ſei,
daß bei Submiſſionen häufig ſolche Unternehmer, die 5000 bis
8000 Mark teurer wären, den Zuſchlag bekämen, erfolgt keine
Antwort, da der Stadtbaurat erſt bei der Beendigung der ge
ſtellten Fragen den Sitzungsſaal betrat. Punkt 12 wird vertagt.
„„13.--15. Die Erpachtung eines Gartens für die Hilſs-
ſchule wird beſchloſſen und Mittel zu Anſchaffungen für dieſelbe
Schule werden bewilligt. Einem Antrage, die Beſoldungs-
verhältniſſe des Direktors der Handwerkerſchule betreffend, wird
die Zuſtimmung erteilt.

Der Magiſtrat hat beſchloſſen, 1200 Mark Zinſen
aus dem Landwehrdarlehns Rückerſtattungs Fonds zur Feierder Anweſenheit des Kaiſers in Halle an bedürſtige Veteranen

und an ſolche Hricger ihrer und »Waiſen zu verteilen, ſowie
über die weitere Verwendung der Zinſen dieſes Fonds ſpäter
eine Vorlage zu machen. Verſammlung wird erſucht, vorſtehen-
dem Vorſchlage beitreten z wollen.

Stadtv. Apelt als Mitglied der Finanzkommiſſion iſt der
Meinunpg, daß mit den 1200 Mk. nicht viel ausgerichtet werden
könne danach bekäme jeder Veteran nur ſo annähernd 10 Mk.
Der Fonds ſei ſeit langer Zeit nicht in Anſpruch genommen
worden und man habe in der Finanzkommiſſion vorgeſchlagen.
jedem Veteranen gelegentlich des Kaiſerbeſuches 50 Mk. zu
kommen zu laſſen. Der ſeiner Zeit vom Staat geſtiftete Fondshabe 12 000 Thaler betragen und die geplante Aus abe würde
ſich auf etwa 6000 Mk. beziffern. Man möge den Betrag nur
bewilligen und wenn auch das Kapital angegriffen werde.

Stadtv. Krüger führt dagegen aus, daß das ganze Vorgehenin dieſer Angelegenheit wie Effekthaſcherei nsſehe (Der Vor
ſteher ruft den Redner unter einem ziemlichen Gemurmel in
der Verſammlung wegen dieſes Ausdrucks zur Ordnung.) Am
vorigen Montag habe man den Armen der Stadt das Wahl
recht auf den geſetzlich geringſten Standpunkt feſtgeſetzt und
heute wolle man den ſorgenden Vater der Veteranen herausſtecken. e Vorgehen ſtehe dem Kollegium wahrlich ſehr
ſchlecht zu Geſicht. Nur weil der Kaiſer kommt, ſollen die Leute
auf einmal mit Gewalt etwas haben. Gelegentlich einer De
batte über die Beſoldung der Gemeindearbeiter habe der Stadt
rat Pütter einmal geſagt, die Gemeindearbeiter verlangteu nichts.
Als ſie aber etwas verlangten, habe man den armen Leuten
auch noch das Koalitionsrecht genommen. Wenn man für die
Armut etwas thun wolle, ſo ſolle man die geraden Wege be
treten und geben, ohne in der Oeffentlichkeit nach oben hin
großen Eindruck machen zu wollen. Bei dieſem Vorgehen um
gebe man ſich mit einem gewiſſen Glorienſchein und einem
Relief; jedoch wären dieſe Dinge u durchſichtig. (Unruhe.)

Nachdem Stadtv. Pfaul vorgeſchlagen hatte, die Sache bis
zum Herbſt zu vertagen, ging ein Schlußantrag ein.

Stadtv. Albrecht ſprach gegen den Antrag die r r
lung nahm aber den Schlußantrag an und bewilligte die Gelder
nach den Vorſchlägen der Finanzkommiſſion, nachdem Ober-
bürgermeiſter Staude den Antrag des Magiſtrats zu gunſten
der Finanzkommiſſion zurückgezogen hatte.

17--19. Die Herſtellung einer Waſſerleitung nach der
Schäſerei des Gutes Gumr e wird beſchloſſen. Zur Reno
vierung des Portals am Wagagegebäude werden 900 Mk. be
prrigt e Für zwei neue Schulen werden diverſe Beträge

ewilligt.
29. Die Ausloſung von 4 Stadtverordneten der Vor-

orte wird am Bureautiſch vollzogen. Nachdem die bei der Aus-
loſung in Betracht kommenden Namen der Stadtverordneten
abteilungsweiſe in die Urne gethan waren, wurden durch das
Los zum Ausſcheiden beſtimmt: 3. Abteilung Oſterburg,2. Abteilung Lüderitz und Spindler und 1. Abteilung
Engelcke.

Darauf geſchloſſene Sitzung.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 23. Juli 1901.

Die geſtrige Stadtverordneten Sitzung,
die letzte vor den langerſehnten Ferien, geſtaltete ſich wiederum
ſehr umfangreich. Jn der öffentlichen Sitzung ſtanden zwanzig
Punkte zur Beratung, welche die Verſammlung mit längeren
und kürzeren Debatten bis */48 Uhr beſchäftigten. Die Er
bauung des Aſyls für Obdachloſe iſt nun eine endgiltig be
ſchloſſene Sache. Daß von dem Koſtenanſchlage no
15 520 M. abgeſetzt wurden, iſt kein Wunder; handelte es ſi
doch nur um ein Aſyl für Obdachloſe, bei dem geſpart
werden mußte, damit die Sache ja nicht 43 teuer werde. Daß
der r Vorſchlag des Genoſſen Krüger, die Bewerber
um die Arbeiten zu verpflichten, anſtändige Löhne zu zahlen,
nicht anerkannt wurde, iſt unſeren nun einmal ſozialpolitiſ
rückſtändigen Stadtvätern nicht ſo ſchwer anzurechnen. Da
nun endlich, wie im Punkt 3 beſchloſſen, der Sudflügel der
Moritzburg ausgebaut wird, erſcheint wünſchenswert, zumal
da ein Muſeum, das für Halle nur nutzbringend iſt, unter
ebracht werden ſoll. Jn der Diskuſſion über den Punkt 10:
bauung einer Mittelſchule, führte der Stadtverordnete

Maurermeiſter Grote darüber Klage, daß die Thüren in den
Schulen, beſonders in der Kloſterſtraßenſchule, ſehr ſchlecht ge
arbeitet wären und erſuchte den Magiſtrat de u achten,daß in Zukunft beſſere Arbeit geliefert werde. Die e Mohren

nimmt ſich ſehr gut aus, aber wir möchten Herrn Grote den
Rat erteilen, ſich rn einmal an ſeine Maurermeiſterkollegen
zu wenden und dieſe zu fragen, ob während des Streiks nichtmanches Stück Arbeit gelieſert worden iſt, das dem Maurer-

beruf nicht zur Ehre gereicht. Stadtv. Apel entgegnete ihm

v e
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und das nicht mit Unrecht, daß es inmeiſter gegeben hat, die d cufs hrt und dabei die

en haben.Kloſetteinrichtungen ganz v
echt lebhaft wurde die Sitzung bei dem Punkt 16, Mittel

bewilligung aus dem Landwehr Darlehns Rückerſtattungs-
fonds. Hier zeigten ſich die Stadtväter, die, wenn es ſich um
Arbeiterforderungen handelt, den Beutel ſtets zuhalten, noch
patriotiſcher, als der Magiſtrat ſelbſt. Wenn es auch der
Stadt direkt nichts koſtete, muß es doch auffallen, daß der

onds, r es ſchon lange eine Menge hungerleidendereteranen giebt, nicht in Anſpruch enommen worden iſt.

Daß der Stadtv. Krüger bei dieſer Gelegenheit „ſeinen patrio
tiſchen Kollegen“ den Spiegel vorhielt, war ſehr angebracht.
Sie, die guten Patrioten und „entſchiedenen liberalen Männer“
murmelten und Genoſſe Krüger bekam einen Ordnungsruf,
den er ſich hoffentlich nicht zu ſeg zu Herzen genommen hat.Schließlich ſei noch bemerkt, daß die Ausloſung der Ende

dieſes Jahres aus dem Kollegium Scheidenden auch unſeren
Genoſſen e an betroffen hat; in dieſem Bezirk muß
deshalb eine Neuwahl ſtattfinden.

Jn der geſtrigen geſchloſſenen Stadtverordneten
Verſammlung

wurde die Anſtellung des Polizeiſergenten Koltz beſchloſſen.
Ferner wurde ein Legat in Höhe von 300 M. von Henriette
Steingräber zu Erbbegräbniſſen gutgeheißen. Des weiteren
wurde eine Schenkung in Höhe von 3000 Mk. als Zuſchuß
zu einer bereits vorhandenen von 5700 Mk., welche von einem
ungenannten Geber herrührt, angenommen. Die Zinſen ſollen
u Brennmaterialien für Bedürftige verwandt werden. ZumSchuß erfolgte die Wahl eines Sachverſtändigen für die

Grundſteuer-Abſchätzungskommiſſion.

Die Wut der Brotverteurer
über unſere Petitionsliſten macht ſich in folgendem Schimpf-
artikel der Hall. Ztg. Luft:

„Sozial demokratiſche Wölfe in freiſinnigen
Schafskleidern kann man wohl am treffendſten und kürze-
ſten diejenigen Genoſſen nennen, welche geſtern in Halle mit
der unſauberen Aufgabe betraut geweſen ſind, unter liberaler
Maske möglichſt viele Unterſchriften zu einer ſozialdemo-
kratiſchen Petition gegen den angeblichen Brotwucher der
Großgrundbeſitzer zu erſchleichen. Wir bedauern dieſe Aermſten,daß ſe auf ſo unwürdige Weiſe um ihre Sonntagsruhe ge-

bracht worden ſind, noch dazu an einem billigen Sonntag im
Zoologiſchen Garten, wo ſie ſich hätten ſo ſchön amüſieren
können. Aber freilich, der Umſturz kennt keine Schonung. Jm
Zukunftsſtaate können ſich ja dieſe Märtyrer der Gegenwart
genug ausruhen. Geſtern galt es zu laufen. Denn die vier-
wöchentliche ſtarke Hitze und der Haß gegen die Landwirtſchaft
hatten die Obergenoſſen von Halle ein großes Werk gelingen
laſſen und dieſer Erfolg mußte vor Eintritt kühleren Wettersbenutzt werden. Man hatte durch Schrift und Wort den Vor-

tand der hieſigen freiſinnigen Partei, die ſich immer mit der
alſchen Firma „liberal“ bezeichnet, überliſtet und ſich von ihm

die Zuſage machen laſſen, daß er durch einen Aufruf ſeinen
Freunden die Unterzeichnung der ſozialdemokratiſchen Petition
gegen die Erhöhung der Getreidezölle empfehlen wolleDieſer Aufruf lautete: „Auf mehrfach an uns gerichtete An

fragen, welche Stellung der Verein der Liberalen zu der im
Umlauf befindlichen Petition gegen die Erhöhung der Getreide-
ölle einnimmt, erklären wir, daß wir mit dem Jnhalt derPetition einverſtanden ſind und unſere Freunde erſuchen, die-

ſelbe zu unterzeichnen. Der Vorſtand des Vereins der Liberalen
für Halle a. S. und den Saalkreis.“

Auf dieſen blau angeſtrichenen Aufruf ſollten die Sammler
namentlich in „beſſeren Wohnungen“, ſo lautete die Jnſtruktion
des Volksblattes, die Jnſaſſen hinweiſen und dieſe ſo zur
Unterſchrift verlocken. Die ängſtliche Haſt freilich, mit welcher
die Sozi nach der freiſinnigen Empfehlung gejagt haben und
die Eile, mit welcher ſie Herrn Schmidt durch Veröffentlichung
des Briefwechſels auf der ſozialdemokratiſchen Honigſtange
feſtnagelten, a erkennen, daß es ihnen bei dieſem Triknicht ſo ſehr auf die beſſeren Wohnungen angekommen iſt, als

vielmehr darauf, daß ihre Sendlinge überall, auch in dem
hinterſten Hinterhaus die Leimrute der freiſinnigen Freunde
mit der Unterſchrift „Der Vorſtand des Vereins der Liberalen
vorzeigen und mit ihm renommieren konnten. Sie wiſſen eben
ſelbſt am beſten, daß die große Mehrzahl der Arbeiter Halles
durch die Sächſiſchen Provinzialblätter und die vielen ver-
lorenen Streils über das heuchleriſche und egoiſtiſche Weſen
der Sozialdemokratie aufgeklärt worden iſt und daß ſie unterihrer henen Flagge nur eine lächerlich geringe Zahl von
Unterſchriften erhalten würden. Daher mußten ſie unter einer
falſchen Flagge ſegeln. Zu deren Beſchaffung benutzten ſie
den Vorſtand der freiſinnigen Partei. Ein Kompliment für
deſſen Scharfſinn iſt dieſe Zumutung nicht geweſen, aber die
Sozi kannten ihre Pappenheimer. Sie haben ganz richtig
auf den blinden a der Freiſinnigen gegen die Landwirtſchaft
erechnet. Ein Bogen Papier, mit dem Wort „Großgrund-
eſitzer' bedruckt, wirkt auf dieſe Leute ſicherer als ein rotes

Tuch auf den „Mann der Kuh“. Hinter dem Bogen Papier
haben ſich die Genoſſen gewiß köſtlich amüſiert, als ſie die
Wirkung ihres Zauberwortes verſpürten und ſie ſich ſagen
konnten, daß der Vorſtand der freiſinnigen Partei von ihnen
im Handumdrehen zum Aufſichtsrat für ein politſches Masken-
verleihgeſchäft mit hriwkte Einſicht verwandelt würde.Ob die Sozi ſelbſt viel Freude an der Nasführung ihrer

oſſtiſchen Nachbarn haben werden, muß die Zukunſt lehren.An enſcheinlich haben ſie jedenfalls ihre Ohnmacht dadurch
deutlich dokumentiert, daß ſie, die ſich immer mit der a
feſten Selbſtändigkeit bei ihren Agitationen gebrüſtet haben,
jeht de und wehmütig an die Pforten des Herrn C. Schmidt
eklopft haben, um in deſſen Stärkefabrik Hilfe für ihren

Schwächezuſtand in dem Brotwuchergeſchrei-Fiasko zu erbitten.
Daß die Unterſchriften ſelbſt keinerlei Bedeutung haben, da ſie
von Mädchen, Frauen und unreifen Jünglingen e. entgegen-
genommen werden, liegt auf der Hand.

Wenn man annimmt, daß die Unterſchriften Bedeutung nicht
haben, warum die ſinnloſe Raſerei über unſer Vorgehen Die
Brotwucherer haben ein ſchlechtes Gewiſſen und deshalb iſt
ihnen der in Geſtalt der Petitionen gegen den Brotwucher ge-
führte Kampf ebenſo unſympathiſch, wie die Mahnung an das
Bürgertum, die agrariſchen Zollbäume nicht in den Himmel
wachſen zu laſſen. Unſagbar lächerlich iſt es aber von einer
Segelung unter liberaler Flagge zu ſprechen. Die Halleſche
Sozialdemokratie hat es nicht im mindeſten nötig, de und
wehmütig an die Pforten des Liberalen Vereins zu klopfen,
das hat ſie ſchon dutzendfach bewieſen. Sie hat ſich aus eigener
Kraft den Saalkreis bei der Reichstagswahl erobert trotz aller
konſervativen und liberalen Gegnerſchaften und ſollte nun ſo
ohnmächtig ſein, einer nicht einmal nur auf Arbeiter zugeſchnit
tenen AntibrotwucherPetition die entſprechenden Unterſchriften
zu ſichern Das wäre mehr als Selbſttäuſchung. Wenn wir
den Liberalen Verein mit unſeren Petitionen bedachten, ſo ge
ſchah das nur im Intereſſe des allgemeinen Kampfes gegen
den Brotwucher, da von dieſem nicht nur die Arbeiter, ſondern
ebenſo die Bürger und Beamten e Sschtt

e ödſinnig iſt jedoch die Behauptung, dit r Nur hätten der in x der7 daß ſie allein nichts mehr zumaßen das Waſſer abgegraben, da ich be Gethun im ſtande ſei. er lacht da nicht! Dieſe e Ge
ſchimpfe und die beweisloſen erleumdungen der Provinzial

daß ſie auf einen vernünf und denkenden Arbeiter Eindruck
machen könnten. Die Ha tg, mag uns den Sozial
demokraten bringen, der ſich auf das geiſtloſe Gewäſch der
Provinzialblätter von uns abgewendet hat, wir bekennen uns
beim Anblick eines ſolchen Muſterexemplars gern als reumütigen
Sünder. Das ſollte ſchließlich auch die Brotwuchererklique
wiſſen, daß ſich kraft- und werbungsvolle Jdeen nicht tot-
ſchreiben und verleumden W und weil die r
erfüllt iſt von ſolchen Jdeen, darum gleichen auch die Provinzial
blätter dem bekannten Mops, der den Mond anbellt.

Zu dem polizeilichen Mifzgriff,
den wir geſtern noch dem Bericht zweier hieſiger Blätter ver
öffentlichten, ſchreibt der Generalanz.: „Die Schilderung des
Sachverhalts iſt in weſentlichen Punkten unrichtig. Der Vor
gang ſpielte ſich vielmehr in folgender Weiſe ab: Auf dem
Marktplatze war ein großer Menſchenauflauf entſtanden, weil
ein Burſche einen Ballon mit Schwefelſäure hatte hinfallen
laſſen. Um den Auflauf zu zerſtreuen, auch Menſchen vor Be
ſchädigungen zu ſchützen, begaben ſich mehrere Beamte auf den
Marktplatz. Nachdem die Ordnung nahezu wieder hergeſtellt
war, wurde auch die K. aufgefordert, weiter zu gehen. Dieſelbe
leiſtete der Weiſung keine Folge, lachte vielmehr die Beamten
aus und verſuchte direkt in die Schwefelſäure zu laufen. Von
einer Begleiterin war nichts zu ſehen, auch konnten die Be
amten nicht wahrnehmen, daß die K. halb erblindet und auch
wohl etwas geiſtesſchwach iſt. Wegen des fortgeſetzten Wider-
ſtandes wurde dieſelbe deshalb zur Wache gebracht, von dort
aber ſofort wieder entlaſſen, nachdem der Zuſtand des Mäd-
chens erkannt war. Es kann ſich nur darum handeln, ob der
Beamte bei der Arretur übermäßig feſt zugegriffen hat, wegen
der a herung des Mädchens kann ihm kein Vorwurf gemacht
werden.“

Einen ähnlichen Entſchuldigungsvers ſtammelt au die
Halleſche Ztg., die ihre neueſte Jnſtruktion jedenfalls aus er-
ſelben Quelle erhalten hat. Der Vater des Mädchens, welcher
heute vormittag auf unſerer Redaktion erſchien, verſichert uns
indes, daß der erſte Bericht den Vorgang wahrheitsgemäß dar-
geſtellt hat. Vor allem aber proteſtiere er dagegen, daß man
ſein Kind als geiſtesſchwach hinſtelle. Es ſei zwar blind,
geiſtig aber völlig geſund. Auch habe er feſtgeſtellt, daß das
Mädchen den Beamten nicht ausgelacht hat.

Was hat darauf die Polizeidementierſpritze zu erwidern

Submiſſionen.
Die Lieferung eines ſchmiedeeiſernen Pfoſtens für die

Einfriedigung des Lagerplatzes in der Freiimfelderſtraße ſoll
im Wege der Wettbewerbung vergeben werden. Angebote
ſind bis Donnerstag, den 25. Juli, vormittags 10 Uhr auf
dem Stadtbauamte einzureichen, woſelbſt die Bedingungen
und Zeichnungen ausliegen, auch die Verdingungsanſchläge
entnommen werden können.

Die Herſtellung eines Lattenzaunes zwiſchen ſchmiedeeiſernen
Pfoſten für die Einfriedigung des Lagerplatzes in der Freiim-
felderſtraße ſoll im Wege der Wettbewerbung vergeben werden.
Angebote t bis Donnerstag, den 25. Juli, vormittags
10 Uhr auf dem Stadtbauamte einzureichen, woſelbſt die Be-
dingungen und Zeichnungen ausliegen, auch die Verdingungs-
anſchläge entnommen werden können.

Neuban Artillerie-Kaſerne Halle, ProviantamtDienſtwohn-
gebäude. Jm Wege der öffentlichen Verdingung ſoll die Aus-
führung der Zimmer- und Stakerarbeiten einſchl. Material-
lieferung vergeben werden. Der Verdingung liegen die all-
gemeinen und beſonderen Bedingungen für Ausführung von
Garniſonbauten zu Grunde. Die r enkönnen bei den Unterzeichneten eingeſehen und gegen Er-
ſtattung der Schreibgebühr bezogen werden. Angebote mit
entſprechender Aufſchrift ſind bis Montag, den 29. Juli,
vormittags 10 Uhr an die Unterzeichneten einzureichen. Zu-
chlagsfriſt beträgt 4 Wochen. Jm Auftrage des Magiſtrats
er Stadt Halle: Knorh u. Kallmeyer, Techniſches Bureau

für Hoch- und Tiefbau.

Streik der Gummiarbeiter. Seit dem 18. Mai d. J.
ſtreiken bei der Firma Nickel u. Ko., Gummiwarenfabrik in
Kaſſel, ſämtliche Hartgummidrechsler, Metalldreher und
Schleifer, insgeſamt 23 Mann.

b. Leichenfund. Heute vormittag in der zehnten Stunde
wurde in der Nähe des Heideweges unterhalb der Bergſchenke
eine männliche Leiche aus dem Waſſer gezogen. Nach Schätzung
iſt dieſelbe 35—40 Jahre alt, zirka 1,65 Meter groß. Es iſt zu
ſchließen, daß die Leiche ſchon längere Zeit im Waſſer gelegen
hat. Näheres konnte bis jetzt nicht ermittelt werden.

L Wegen Erregung öffentlichen Aergerniſſes iſt am
16. April vom Landgericht Halle a. S. der Verſicherungsbeamte
Eduard Lüdicke zu 300 M. Geldſtrafe verurteilt worden. Er
hat die ihm zur Laſt gelegte That an einem offenen Parterre-
fenſter begangen, wenn gerade Schulmädchen vorübergingen.

Die Reviſion des Angeklagten wurde vom Reichsgerichte als
unbegründet JEin dreiſter Einbruch wurde in vergangener Nacht in
dem Geſchäft des Bäckermeiſter Bieler, Weidenplan, begangen.
Der Dieb drückte zwei ein, machte einen Griff
in die Ladenkaſſe, wurde verfolgt und nachträglich am Kirchthor
feſtgenommen.

Zirkus Jansly wird in den nächſten Tagen auf dem
hieſigen Roßplatz mit ſeinen letzten Getreuen einen Zyklus von
Vorſtellungen geben. Durch den Magiſtrat und die Polizei-
behörde iſt ihm geſtattet worden, oben angeführten Platz zu
beugen. u Jansly war vor etlichen Jahren ſchon hier
und hatte ſich damals eines guten Renommees zu erfreuen.
Durch unverſchuldete Unglücke jeglicher hauptſächlich das
Eiſenbahnunglück in Königsberg und de Brandunglück in
Halberſtadt, wo ihm 12 Hengſte verbrannt ſind, haben aus dem
Zirkus 1. Ranges eine offene Zirkus-Arena gemacht. Zirkus
Jansly appelliert nun an ſeine früheren Freunde und Gönner
mit der Bitte, ihn in ſeinem neuen Unternehmen gütigſt zu
unterſtützen, mit der Verſicherung, daß die kleine Schar der
Artiſten alles aufbieten wird, das geſchätzte Publikum zufrieden
zu ſtellen. Ebenfalls wird der Direktor mit dem geretteten
Pferdematerial beweiſen, daß er ein wirklicher Meiſter der
Dreſſur iſt und von ſeinem früheren Renommee nichts ein-
gebüßt hat.

lle ſchon Maurer blätter locken keinen Hund hinter dem Ofen hervor, geſchweige

ſche

ns. Weißenfels. Zur Konferenz der Ortskranken
kaſſen für den Bert der Landesverſicherung SachſenAn-
halt, welche am 18. Auguſt in Weißenfels ſtattfindet, haben ver
ſchiedene größere Kaſſen die Beſchickung zugeſagt, doch entſpricht
das bisher gezeigte Jntereſſe bei weitem nicht dem Umfange
des Bezirks mit ſeinen 426 Ortskrankenkaſſen ſowie der Be
deutung, welche die Krankenkaſſen und deren Zuſammenſchluß
für die gegen Krankheit verſicherten Perſonen haben müßten.
Welcher Arbeiter und welche Arbeiterin hätte nicht Jntereſſe an
dem weiteren Ausbau der Krankenverſicherung, an der beſſeren
Unterbringung in Kranken- und Heilanſtalten und hauptſächlich
an der Bekämpfung der Volksſeuche, der Lungentuberkuloſe.
Wie furchtbar dieſelbe wütet, dürfte den und Ver-
waltungsmitgliedern der Krankenkaſſen am beſten bekannt ſein.
Auf Abhilfe zu dringen iſt jedes Menſchen Pflicht. Darum muß
h die Konferenz mit dieſer Frage zuerſt befaſſen und ſich mit

er über 50 Millionen Mark reichen Landesverſicherungsanſtalt
SachſenAnhalt in Verbindung ſetzen und dieſelbe zur Ueber
nahme des Heilverfahrens in mehr entgegenkommender Weiſe
als bisher veranlaſſen. Die nach dieſer Richtung gemachten
Erfahrungen ſind derart, daß bei einem geſchloſſenen und kraft-

vollen Vorgehen bedeutende Erleichterungen im Intereſſe derVerſicherten zu erwarten ſtehen für die Mitalleder von
ren Kaſſen iſt die Frage von höchſter Bedeutung Des weiteren
dürfte ſich die Konferenz mit der Frage des Zuſammenſchluſſes
der Ortsfrankenkaſſen zu gemeinſamen Kaſſen für Städte oder
größere e beſchäftigen. Welche Vorteile den Mitgliedern
dadurch entſtehen, ein Blick auf die Werken emeinſamenKöni eit mehrKaſſen, z. B. im Königreich Sachſen ntereſſe
dürften aber die Arbeiter an der Verhinderung der planmäßi
gen Zerſplitterung der Ortskrankenkaſſen durch die chtung
von Betriebs und h haben, welche derartauf die beſtehenden Ortskrankenkaſſen und ſchädigend
ür die betroffenen Arbeiter wirken, wie ſich hier am Orte mit

aller Deutlichkeit gezeigt hat. Weiter ſind die Verſicherten in
tereſſiert an einem planmäßigen Vorgehen bei den Wahlen zum
Reichsverſicherungsamt, der Unfallberufsgenoſſenſchaft, der un
teren Verwaltungsbehörden und der Mitglieder zum Aue
der Landesverſicherung. Betreffs der letzteren dürften ſelbſt die
meiſten Kaſſenvorſtände kaum von den Wahlbezirken noch von
den gewählten Perſonen unterrichtet ſein, und doch ſteht den

die Mitwirkung an der Ausführung der ſozialeneſetzgebung in dieſem Rahmen zu. Wie viele andere Vert

rungspunkte beſtehen doch für die Ortskrankenkaſſen, deren Lö
ſung aber nur durch gemeinſames Vorgehen und der Beſchaff
ung eines r Mittelpunktes möglich iſt.

arum ſollten die gegen Krankheit Verſicherten für den gan
zen Bezirk unſerer Landesverſicherungsanſtalt für die Beſchick
ung der Konferenz Sorge tragen, welche ſich die Aufgabe ſtellt,für das Wohl, und Wehe derſelben ſowie für die Erhaltung
ihrer Arbeitsfähigkeit und Geſundheit Sorge zu tragen.

Eisleben. Ueber den Luſtmword bei Biſchofrode
wird noch folgendes gemeldet: Der Mörder des ſechsjährigen
Töchterchens des Bergmanns Honigmann, der Steinſetzer Bruno
Lange, wurde am Sonnabend nachmittag gefeſſelt durch zwei
Polizeibeamte aus dem Amtsgerichtsgefängnis nach dem Orte
des entſetzlichen ren bei Biſchofrode gebracht. Die Be
amten hatten große Mühe, den Verbrecher vor der erregten
Menge zu ſchützen. Lange, ein ſchmächtiger Menſch, der ſchon
wegen Sittlichkeitsverbrechen vorbeſtraft iſt, zeigte am Thatorte
eng Reue. Ebenfalls noch am Sonnabend nachmittag wurde

eiſein einer Gerichtskommiſſion die Leichenöffnung desim
ermordeten Kindes vorgenommen Sie beſtätigte wohl die

er dem Kinde den Mund verſtopftAusſage des Mörders, daß
und es nach vollbrachtem Verbrechen gegen 8 176, 3 erwürgtund die Leiche in ein Haferfeld geworfen Je

aß der Mörder ſo ſchnell hat entdeckt werden können, iſt
folgenden Umſtänden zuzuſchreiben: Lange, der bei den Eltern
des ermordeten Kindes gewohnt hat und nach ſeiner Angabe
die That angeblich aus Verdruß gegen ſeine Wohnungsgeber,
mit denen er in Zwiſtigkeiten geraten ſei, begangen hätte, war
am Freitag abend von einem Mädchen eſthen worden, wie ermit der kleinen Honigmann nach dem Walde zuging. Dasſelbe
Mädchen hatte ihn aber auch wieder heimkehren ſehen und
zwar ohne das Kind. Da er ſich zudem auch weder am Freitag
abend noch am Sonnabend früh an der Suche nach der Ver
mißten beteiligte, ſo ſchöpfte man gegen ihn Verdacht und be-
nachrichtigte den Gendarm Meinhardt aus Wimmelburg von
den Verdachtsgründen. Der Beamte verhaftete den Lange von
der Arbeit weg und ſagte ihm den Mord auf den Kopf zu.
Lange leugnete zuerſt, geſtand dann aber die That ein.

Kleine Frovinzial-Kachrichten.
Erhängt hat ſich in Merſeburg der Glaſer M. Er ſoll,

da er Arbeiten für andere ausführte, mit Zahlungsſchwierig-
keiten zu kämpfen gehabt haben. Jn Mühlberg a. E. wurde
ein faſt ganz verweſter Leichnam bei der Belgernſchen Fähre
aufgefunden. Derſelbe war zum Teil verſandet. Beim Heraus-

löſten ſich die einzelnen Körperteile von einander ab.
er 55 von der Leiche wurde nicht gefunden. Bis au

Knöpfſchuhe und Strümpfe fehlte die Kleidung vollſtändig.
wird angenommen, daß es ein weiblicher Leichnam war. Das
Alter wurde auf 13 Jahre geſchätzt. Der Leichnam des in
Wengelsdorf am 18. Juli extrunkenen Paul Brückner iſt
zwei Stunden nach dem Unglücksfalle vom Poſtaſſiſtent Kum
mer aufgefunden worden. Das Unglück iſt dadurch entſtanden,
daß der fröhlich aus der Schule heimſpringende Knabe ſich vor
dem Baden nicht abgekühlt hat, r ſofort untergetaucht iſt.

Jn, Fernsdorf bei Weiſſandt wurde der ugzreßsez
Steinbick von ſeinem eigenen Geſchirr überfahren. Er ſtarb
bald darauf an den erhaltenen Verletzungen.

Das Gewitter am Sonntag hat in der näheren und weiteren
Umgebung Menſchen getötet und vielfach Schaden angerichtet.
Wir haben geſtern einige Fälle aus Ammendorf, Roitzſch, Zeitz e.
regiſtriert und führen heute weitere an. Jn Sprotta bei
Eilenburg ſchlug der Blitz in das Gutsbeſitzer Bockſche Haus
und traf den unter der Hausthüre ſtehenden Beſitzer. Er war
ſofort tot. Eine Frau Linde in demſelben Orte wurde nur be
täubt. Jn Mölbitz ſchlug der Blitz in ein r des
Vorwerks, ohne zu zünden. Eine Frau, die ſich mit einem
kleinen Kinde in der Wohnung befand kam mit dem bloßen
Schrecken davon, trotzdem die zerſpitterten die Fenſter
zertrümmerten. Jn Audenhain Oberende traf der Blitz
das Stallgebäude des Gutsbeſitzers Haberkorn und zündete.
Sämtliches Vieh konnte noch gerettet werden. Schrecklichere
Wirkungen hatte ein Blitzſtrahl im nahen Schöna, indem er
ein Mädchen von 18 Jahren welches an eh zum Fenſter
hinausſah, tötete und Mutter und Sohn betäubte; dieſe ſind
heute noch taub und werden wahrſcheinlich das Gehör für immer
verloren haben. Jn Markröhlitz bei Freyburg wurde die
Frau eines Landwirts auf dem Felde vom Blitz erſchlagen.

Auf dem Rittergut Gerbfſtedt wurden durch den Blitz dreiSchafe getötet In Schkölen traf ein Blbſtrahl das Wohn
haus des Zimmermanns Scheller, wodurch der Dachſtuhl voll
ſtändig niederbrannte; die Ehefrau wurde vom Blitz betäubt,lam aber wieder zu ſich. Bei demſelben Gewitter i der
Blitz in das Grundſtück des Gutsbeſitzers w. 7 midt in
Briaetſchen und äſcherte deſſen Beſitztum ſowie die Scheue des
Oekonomen Tonndorf ein. Jn Voblas wurde ein Knecht
auf dem Felde getötet. Jn Meineweh ſchlug der Blitz
in die dem Maurermeiſter Röhr gehörige Scheune und zündete.
Das Feuer äſcherte die Scheunen und die Stallung ein. JmHarz hat der Blitz an ungefähr 30 Stellen a lagen eine
ganze Straße ſoll in Haſſelfelde eingeäſchert ſein.

Verſammklungsberichte.
Verband der Zimmerer.

Am 16. Juli fand die ordentliche Mitglieder- Verſammlung
an mit folgender Tagesordnung 1) Verband agngelegen
eiten, 2) Bericht von 3) Verſchiedenes.er LandagitationDer Schriftführer war auch in bete Verſammlung nicht an

weſend, ohne etwas über ſein Fehlen bekannt zu geben.iſt dieſes nun das dritte Mal. Er wird an ſeine Pflicht er
innert, mindeſtens durch eine Karte mitzuteilen, was mit ihm
paſſiert iſt.

um 1. Punkt giebt der Vorſitzende bekannt, daß der Niet
lebener Bezirkskaſſierer ſeinen Poſten gekündigt hat, und in
Kröllwitz müſſe auch unterſucht werden, warum dort die Bei-
träge nicht pünktlicher abgeliefert werden. Es habe auch in
Halle zu ganz energiſchen Mitteln gegriffen werden müſſen

egenüber einzelnen für die Organiſation mitverantwortlichen
Mitgliedern. Der Vorſtand iſt verpflichtet, auf Anweiſung des
Zentralvorſtandes für ſtrenge Durchführnng der Statuten zu
ſorgen. event. Nachteile haben ge die einzelnen Mitglieder
ann ſelbſt zuzuſchreiben. Der Vorſtand wird ermächtigt, in

den erſten beiden Orten für weitere Zuſammenhaltung der
MNgaliedg zu ſorgen.

Beim Punkt Landagitation berichteten vier Kameraden über
die Einzelheiten derſelben, der fünfte war nicht anweſend.
Die Flugblätter ſeien überall ohne Zwiſchenfälle aufgenommen



worden, nur p die Agitaon wiederholt werden, u mit
einem vollen Erfo Pr die r qgwiigeen zu endigen. Einige
Diskuſſionsredner hatten ſchon für diesmal mehr Erfolg ge
wünſcht. Es wurde demgegenüber angeführt, daß ſich alle
Beteiligten im ganzen Reiche darüber klar waren, daß mit
dem erſten Male ein poſitiver Erfolg nicht zu erreichen ſei.
Die Landzimmerer würden aber nach und nach unterrichtet
über das Leben der Arbeiter in den größeren Städten und
über deren Organiſationen und würden ſich dann nicht mehr
o leicht als Streikbrecher verſchicken laſſen. Es iſt die Aus
icht vorhanden, ſie dauernd an den Zentralverband der
immerer Deutſchlands zu feſſeln.
Beim letzten Punkt wurde noch bekannt gegeben, daß in der

Woche vom 4. bis 11. Auguſt die Urabſtimmung über die
Arbeitsloſen- Unterſtützung für den Verband in
ge Deutſchland ſtattfindet. Es wird deshalb ſtarker

eſuch der Verſammlung erwartet. Mit demVerwalter des Arbeitsnachweiſes ſoll noch Rückſprache ge-
nommen werden, ob dieſer denſelben in der verlangten Weiſe
weiterführen wolle. Die Vorarbeiten zum Stiftungsfeſte am
4. Auguſt ſind erledigt. Das Komitee hat Beluſtigungen der
chönſten Art gewählt es wird deshalb erſucht, daß jedes

itglied daran teilnimmt. Der Delegierte gab noch einen
kurzen Bericht vom Kartell und verteilte dann die Fragebogen
ur Aufnahme über den Brotverbrauch einer Familie. Ein
itglied teilte noch mit, daß durch Rudolf Moſſe Zimmerer

nach Helmſtedt geſucht würden, wo geſtreikt wird. Ein hieſiger
ſowie zwei Dresdener Zimmerer haben aber das Anſinnen ab-
gelehnt, Streikbrecherdienſte zu verrichten. Dieſes Vorgehen
wird zur Nachahmung empfohlen. Die nächſte Verſammlung
findet Montag, den 29. ds., ſtatt mit einem auswärtigen Refe-
renten. Starker Beſuch iſt notwendig. (Eing.

Schuhmacher.
Jn einer leider ſehr ſchwach beſuchten öffentlichen Schuh-

macher Verſammlung am 22. d. M. ſprach Genoſſe Krüger
über Arbeiter-Jntereſſen und Weltwirtſchaft. Dem ſehr lehr-
reichen Vortrag des Referenten wurde von ſeiten der Anweſen-
den mit viel Aufmerkſamkeit gefolgt. Nachdem ſich noch einige
Kollegen im Sinne des Referenten ausgeſprochen, ermahnte
derſelbe noch einmal die Anweſenden, in der Agitation nicht
nachzulaſſen; nur unermüdlich weiter arbeiten, ſo werde auch
unſer Streben einen Erfolg haben.

Jm Verſchiedenen wurde dann noch auf das am 25. Auguſt
im Neuen Theater ſtattfindende Vergnügen des Vereins hinge-
wieſen, daß ſich die Kollegen recht zahlreich daran beteiligen
möchten. Sodann wurden die Kollegen erſucht, die vom Vor-
ſtande ausgegebenen Lohn- und Arbeitsſtatiſtiken genau auszu-
füllen, da dieſelben ein ſehr wertvolles Material bilden. Des-
jleichen wurden auch die Kollegen, welche die vom hieſigen Kar-
tell ausgegebenen Fragebogen über den Brotverbrauch auszu-
füllen haben, ermahnt, ſolches ſehr gewiſſenhaft zu thun. Schluß
der Verſammlung 12 Uhr. (Eingeg. 23. ds.) K. H.

Frauenbewegung.
Nnternehmerfürſorge für Arbeiterfrauen und DTöchter.

Die beſtehende Ordnung verſündigt ſich in vieler Hinſicht
ſchwer gegen die Arbeiterklaſſe. Und es iſt kein Troſt, daß
gewiſſe Elemente der herrſchenden Klaſſen ſich rühmen, in
wohlwollender Fürſorge“ für die Arbeiter alles, was irgend
möglich iſt, zu thun. Geht man unbefangen, von den That-
ſachen geleitet, dieſer „Fürſorge“ auf den Grund, ſo erkenntman ſoſort, daß dieſelbe nicht das Ergebnis humanen Geiſtes,

ſondern das ſelbſtſüchtiger Zweckmäßigkeits Erwägung iſt.
Wenigſtens iſt das die Regel. Der Unternehmer baut „ſeinen“
Arbeitern Häuſer, er gründet Konſumvereine, Spar und Hilfs-
kaſſen für ſie, um ie an ſeine Jntereſſen zu feſſeln. Man
errichtet Kinderbewahr-Anſtalten, damit die Mütter ungehindert
der Fabrik oder ſonſtigen gewerblichen Arbeit nachgehen können,
wobei ſelbſtverſtändlich das Unternehmer-Jntereſſe der leitende
Geſichtspunkt iſt.

Jetzt wird eifrig die Jdee propagandiert, Haushaltungs-
ſchulen für Arbeiterfrauen und Töchter zu errichten. Einige
ſolcher Jnſtitute beſtehen bereits und die NationalZeitung
weiß ſehr viel Gutes und Schönes über deren Wirkſamkeit zu
berichten. Da erfährt man, daß z. B. in Luckenwalde die
Konfirmandinnen im letzten Halbjahr ihrer Schulzeit wöchentlich
an je 2 Tagen je 3 Stunden Unterricht im Haushaltungsweſen
erhälten. Nächſter Zweck dieſer Einrichtung iſt ganz offenbar,
den jungen Mädchen Luſt am Geſindedienſte beizubringen, denn
es wird geſagt, daß die Hälfte der Schülerinnen im letzten
Jahre in den Geſindedienſt getreten ſeien, und hiermit erſcheine
das Wirken dieſes Unterrichts „aufs beſte bewieſen“. Wörtlich
heißt es:

„Die Kinder haben ſo viel Sinn für die häusliche Beſchäf-
tigung gefunden, daß ſie in einer Stadt, wo ſonſt der Ueber-
gang der Kinder unmittelbar von der Schule in die Terxtil-
induſtrie die Regel bildet, ſich von dieſer Ueberlieferung los-
ſagen und in den Geſindedienſt treten. Hiermit dürfte auch
für die geſundheitliche Entwickelung und die Ausbildung für
den Hausfrauenberuf die beſte Grundlage geſchaffen ſein. Selbſt
wenn nach einigen Jahren der Verdienſt und das freiere Leben
der Fabrikarbeiterin die Mädchen anlocken ſollte, in die Fabrik
arbeit überzugehen, wird die erworbene Grundlage ihnen nicht
ſo ſchnell wieder geraubt und würden die Nachwirkungen
jener Zeit beim Eintritt in die Ehe doch wieder deutlich hervor-
treten.“

Alſo Geſinde-Dreſſur- Anſtalten ſind die Haushaltsſchulen,
von denen das zitierte nationalliberale Blatt ſagt, daß ſie „im
Intereſſe einer guten und geſunden Lebenshaltung der Arbeiter-

familien“ wirken Man kennt die Art des Unterrichts, die
darauf berechnet iſt, die Arbeiter glauben zu machen, daß ſich
mit einer Ausgabe von 75 Pfg. pro Tag eine Arbeiterfamilie
„ſehr gut ernähren“ laſſe. An Rezepten dazu iſt ja längſtkein Mangel Aber das wird man Arbeiterfrauen und Töch-

tern nicht lehren können, aus einem Pfund minderwertigen
Fleiſches zwei Pfund gutes zu machen. Ohne Zweifel, vielen
Arbeiterfrauen und -Mädchen wäre zu wünſchen, daß ſie beſſer,
als es der Fall, im Haushalte ſich bethätigen könnten. Die
Schuld daran, daß ſie es nicht können, tragen aber nicht ſie
ſelbſt, ſondern die ſchlimmen Verhältniſſe, unter denen ſie auf-
J ſind und leben müſſen. Für die Arbeiterfrau iſt es
ei den knappen, oft unerhört knappen Mitteln, die ihr zu

Gebote ſtehen, keine leichte Aufgabe, das zu ſein, was man
wirtſchaftlich nennt. Und doch löſen weitaus die meiſten
Arbeiterfrauen dieſe Aufgabe in muſtergültiger Weiſe, ſofern
dieſer Ausdruck auf ein permanentes Abfinden mit der Not
läſſig oder zutreffend erſcheint. Doch davon haben die
Damen und erſt recht die in „Arbeiterfürſorge“ machenden

erren der „beſſeren und beſten Geſellſchaft“ keine blaſſe
hnung. Wer ſein Beſtreben ernſtlich darauf richten will, diegebenshaltung der Arbeiterfamilien zu verbeſſern, der kommt

nicht mit der Lehre, daß Kaldaunen „jedem Braten vorzuziehen“,
daß ſich aus Knochen zweimal eine nahrhafte Suppe bereiten
läßt 2e., nein, der tritt mit dafür ein, daß das Arbeitseinkom-
men ſich erhöht und ſo die Familie in den Stand geſetzt wird,ſich beſſer zu ernähren. Die Wirtſchaftlichkeit braucht den
Arbeiterfrauen und -Mädchen nicht von der herrſchenden Ge-
ſellſchaft „angelernt“ zu werden, denn dieſe Lehre geht doch
nur darauf hinaus, den „Segen“ der „Tugend der Bedürfnis-
loſigkeit begreiflich zu machen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Wie aus Oberhauſen gemeldet wird, iſt daſelbſt

der Direktor Gerhard Terlinden von der gleichnamigen
Aktiengeſellſchaft plötzlich verſchwunden. Das Unternehmen,
eine ſogen. Familiengründung, verfügte über ein Kapital von
3* Millionen Mark; die Aktien wurden jedoch nicht an der
Börſe gehandelt, nur waren 2 Millionen Obligationen an
der hieſigen Börſe durch das Bankhaus Warſchauer u. Ko. ein
geführt. Die Verbindlichkeiten Terlindens belaufen ſich privatim
uſammen mit denen der Geſellſchaft auf s Millionen. Die
erbindlichkeiten verteilen ſich auf etwa 15 große Banken und

Bankinſtitute, u. a. Warſchauer u. Ko., Diskontogeſellſchaft,
Hannoverſche Bank c.

Metz. ie das B. T. berichtet, wurde drgam ene Nacht
ein Unteroffizier des 131. Jnfanterie- Regiments in Sablon er
ſtochen aufgefunden. Der Stich war mit dem Seiten-
gewehr des Unteroffiziers ausgeführt worden und hatte die
Halsſchlagader getroffen. Ueber den at man be
n te Vermutungen, eine Verhaftung iſt jedoch nicht
erfolgt.

Mainz. Der Jngenieur Herriſch-Homveiler hat ein von ihm
erfundenes Syſtem zur ſicheren Selbſtkoppelung von
Lokomotiven und Wagen um den Preis von 125000 Lſtrl.
nach London verkauft.

Kiel. Bei Kiel verurſachten vorgeſtern abend die furchtbaren
Böen mehrere Bootsunfälle. Jm Jnnenhafen ſchlug ein
Marinefahrzeug um, deſſen Beſatzung aber gerettet werden
konnte. Dagegen ertrank am Schießſtand Friedrichsort der
Matroſe Gerbe von der 3. Kompagnie der 1. Matroſenartillerie,
welcher mit zwei Deckoffizieren und einem Maat eine Tour
v einem Boot gemacht hatte, das bei dem Gewitterſturm
enterte.
Köln. Die Strafkammer verurteilte heute den 44jährigen

Steinmetz Theodor Wilms wegen Vergehens gegen 8 176
Abſatz 3, begangen an einem vierjährigen Kinde, zu zwei
Jahren Zuchthaus. Der Verurteilte hat bereits drei Jahre
Zuchthaus und zehn Monate Gefängnis wegen früherer Sitt-
lichkeits vergehen verbüßt.

Köln. Wegen Unterſchlagung ihm anvertrauter Gelder
war gegen den hieſigen Rechtsanwalt Brüß ein Haftbefehl er-
laſſen worden. Nachdem ihm unlängſt alles gepfändet worden
war. ſtellte er ſich jetzt der Polizei.

Koblenz. Der Gefreite Krämer der 3. Kompagnie des
Jnfanterie- Regiments von Goeben (Nr. 28) wurde des Nachts
beim Felddienſtüben durch drei Schüſſe mit Platzpatronen in
den Kopf getötet. Das Unglück erfolgte, als die 3. und
4. Kompagnie zuſammentrafen.

Leipzig. Die That einer Geiſteskranken. Am
Sonnabend nachmittag gegen 5 Uhr hat die in Vollmarsdorf,
Lukasſtraße 5, wohnhafte Arbeiterfrau Anna Antonie Richter
ihre beiden Kinder von 2 Jahren und 1 Jahr 2 Mon.
aus dem Fenſter ihrer in der zweiten Etage ge-
legenen Wohnung auf die Straße hinabgeworfen.
Das ältere Kind wurde noch lebend, aber ſchwer verletzt dem
Kinderkrankenhauſe zugeführt, während das jüngere Kind ſo-
fort tot war. Die Frau ſoll nun ſchon fünfmal in einer
Jrrenklinik untergebracht geweſen ſein und hat die That jeden
falls im Zuſtande geiſtiger Umnachtung begangen. Sie wurde
ſofort wieder einer Nervenklinik zugeführt.

Bernburg. Arbeiter-Riſiko. Auf bis jetzt unaufgeklärte
Weiſe ſtürzten drei auf dem Dache der Marienkirche beſchäftigte
Dachdecker ab. Einer war ſofort tot, die beiden anderen wurden
ſchwer verletzt, einer von ihnen iſt ſeinen Verletzungen bereits
erlegen. Ein vierter Dachdecker wurde dadurch vor dem Un-
glück bewahrt, daß er an einem Schornſtein hängen blieb und
e zu ſeiner Rettung eigens ein Loch in das Dach gemacht
werden.

Mannheim. Der Tagelöhner Jakob Heckmann von Eiter-
bach, der wegen Ermordung ſeiner Schwägerin zum Tode ver-
urteilt wurde, iſt geſtern früh hingerichtet worden.

Neuſtadt a. H. Vorgeſtern abend ging wiederum ein ſtarkes
Gewitter über das untere Haardtgebirge. Hierbei wurde in
Königsbach der mit aufgeſpanntem Schirm auf der Straße
gehende Vorarbeiter des Weingutsbeſitzers Buhl vom Blitz
erſchlagen und derart zugerichtet, daß ſeine Jdentität nicht
ſofort feſtgeſtellt werden konnte.
„Metz. Heute mittag erſtach hier ein Arbeiter ſeinen 19-
itr Sohn im Streit. Der Mörder wurde ſofort ver

aftet.

Vermiſchtes.
Einen ſchrecklichen Selbſtmord beging, wie aus Graz

gemeldet wird, aus Nahrungsſorgen der 16 jährige Jvan Vida-
kowitſch in Podgoray (Kroatien); er ſprang in einenflam-
menden Ziegelofen, wo er verkohlte.

Schwere Gewitter richten in ganz Oeſtreich großen
Schaden an. Mehrere Perſonen wurden vom Blitze getötet.
Hier und in ganz Nieder-Oeſtreich herrſcht eine tropiſche Hitze.

Selbſtmord eines Neunjährigen. Jn Toulon beging
dieſer Tage ein neunjähriger Knabe, welcher einen ſeiner Kame-
raden mit einem Steine verletzt hatte, um ſich der Strafe zu
entziehen, einen Selbſtmord. Das Kind legte ſich kurz vor dem
Eintreffen eines Schnellzuges auf die Schienen und bedeckte
den Kopf mit einer Schürze, um den Mut nicht zu verlieren.
Er wurde als Leiche aufgehoben.

Letzte Nachrichten.
London, 23. Juli. Chamberlain bezeichnete geſtern im

Parlament das Auftreten Scheepers in der Kapkolonie, der
kürzlich einige Gebäude in Murraysburg verbrannte, als eine
Räuberei, ohne daß indeſſen dieſem Vorwurf eine Dar-
ſtellung der Vorgänge gefolgt wäre, die ihn gerechtfertigt hätte.
(Haltet den Dieb! ruft der Spitzbube, wenn er entwiſchen
will. Red.)

Nach einer Depeſche aus Petersburg ſoll Tolſtoi außer
Gefahr ſein und ſich auf dem Wege der Beſſerung befinden.

Madrid, 23. Juli. Die amerikaniſche Hitze erreichte nun-
mehr auch Spanien. Jn Madrid ſind 45 Grad, in Sevilla
55 Grad Celſius. Zahlreiche Erkrankungen und Todes-
fälle am Sonnenſtich ſind zu verzeichnen.

London, 23. Juli. Aus Pretoria wird gemeldet: Die
Beiſetzung der Leiche der Frau Krüger hat geſtern
nachmittag ſtattgefunden.

Frankfurt a. M., 23. Juli. Die Frankf. Ztg. meldet aus
Newyork: Der Verſuch des Stahltruſts, den Betrieb in ſeinen
Werken wieder aufzunehmen, führte zu einem Mißerfolg.
Die Arbeiterführer des ganzen Landes werden eheſtens zu
einer Konferenz in Waſhington zuſammentreten.

Aufruf!
Die Genoſſen des 6. Diſtrikts werden erſucht, ſich morgen

(Mittwoch) abends 6/2 bis 7/2 Uhr im Reſtaurant Silch-
müller, Wuchererſtraße 7, einzufinden, um daſelbſt die
Petitionsbogen abzugeben und die liegengebliebene Wucherer
ſtraße zu erledigen.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle a. S.
Gewertkſchaftskartell.

Die Gewerkſchaften werden erſucht, ſofort die nicht verkauften
rogramme vom Gewerkſchaftsfeſt an den Kartellkaſſierer
h. Angermann, Thorſtr. 31 H. III. abzuliefern, da Donners-

tag die Abrechnung ſtattfindet.
Der Vorſtand.

Ranumburg.
Die Genoſſen werden erſucht, am Sonntag, den 28. Juli,

früh 7 Uhr ſich im Schwarzen Adler einzufinden,
den Petitionsbogen gegen den Brotwucher Unterſchriften
u ſammeln. Jeder Genoſſe muß ſeinen Teil beitragen, um
as ungeheuere Attentat auf die Lebenshaltung der arbeitenden glaſſer durch einen noch nie dageweſenen Petitionsſturm

des geſamten deutſchen Volkes abzuwehren. Es iſt dringendes
Erfordernis, daß auch der letzte Mann zur Unterſchriften
ſammlung erſcheint, wenn er nicht ſeine Pflicht als Arbeiter
und organiſierter Genoſſe ſchmählich verletzen will. Alſo
fehle keiner

Der Vorſtand des Sozialdem. Vereins.
Briefkaſten der Redaktion.

Zeitz. Die Kündigung richtet ſich lediglich nach dem Miets-vertrag und ſomit können Sie, nachdem Sie Anne unter
ſchrieben, nichts erreichen.

An die Barteigenoſſen des Zeitz-Weißenfels-
Raumburger Wahlükreiſes!

Parteigenoſſen! Sonntag, den 25. Auguſt, vormittags 11findet in ehe der Kreistag ſtatt t Abr.
Die vorläufige Tagesordnung iſt:
1. Bericht des Kreisvertrauensmannes, des Hauptkaſſierers,

ſowie der Delegierten.
2. Organiſation und Agitation.

eng eſet a inalpre ramms.
k. Wahl des Delegierten zum Parteitag, Bezirkstag,Mitglieder des Zentralvorſtandes und Verſ edene tag ä
Die Wahl der Delegierten findet gemäß S 11 des Statuts

des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt und zwar in folgender
Weiſe: Für jeden Ort iſt mindeſtens 1 Delegierter zu wählen,
der politiſch organiſiert ſein und in dem betreffenden Ort
wohnen muß. Ferner können für 25 Vereinsmitglieder eines
Ortes 1, bis zu 50 Mitgliedern 2, bis zu 100 Mitgliedern 3
und auf jede weiteren 100 Mitglieder je 1 Delegierter mehr
gewählt werden. Fahrtkoſten und Entſchädigung der Delegierten
werden aus der Zentralkaſſe gezahlt.

Die Wahl kann in der Vereinsverſammlung geſchehen, wo
keine Filiale, auch ſonſt kein Lokal zur Verfügung ſteht, kann
der Delegierte durch Sammlung von Unterſchriften ernannt
werden, die Unterſchriften dienen als Ausweis des Delegierten
und müſſen dem Kreistag vorgelegt werden.

Alle Anträge und Beſchwerden ſind bis ſpäteſtens den
10. Auguſt dem Zentralvorſtand einzureichen.

Die ſozialdemokratiſch geſinnten Gemeinderatsvertreter werden
gebeten, ſich an dem Kreistage zu beteiligen, beim 3. Punkt der
Tagesordnung, Kommunalwahlprogramm, haben ſelbige be
ratende Stimme.

Pflicht eines jeden Genoſſen iſt es, für ſtarken Beſuch des
Kreistages zu agitieren.

Der Kreisvertrauensmann und 1. Vorſitzender
des Sozialdemokratiſchen Vereins.

H. Plorin, Zeitz, Ritterſtraße 18.

VParteigenoſſen des Torganu-Liebenwerdager
Wahlkreiſes!

Der Kreistag findet:
Sonntag, den 18. Auguſt 1901,

nachmittags /23 Uhr im Gaſthof zu Eulenau aſtatt. Die Tagesordnung 7 e bet Korgan
Bericht des Kreisvertrauensmanns.

Bericht der örtlichen Vertrauensmänner.
Organiſation und Agitation.
Wahl des Kreisvertrauensmanns.
Wahl des Kreiskaſſierers.
Die Preſſe.
Der Bezirks und Parteitag.
Verſchiedenes.

Parteigenoſſen! Laut Beſchluß iſt der Sammelpunkt: Ba hn
ſtation Zſchackau bei Torgau im Lokale des Herrn Gaſt
W Sch m wo vormittags 11 Uhr die Vor-
arbeiten zum Kreistage erledigt'werden, um dnach Eulenau zu marſchiren 8 an geſchioſen

Sorgt dafür, daß möglichſt jeder einzelne Ort der beiden
Kreiſe eine Vertretung nach hier entſendet und eine geeignete
Vertrauensperſon (Punkt 4) in Vorſchlag gebracht wird.

Anträge und auf den n Bezug habende Schriften ſind
baldigſt an mich einzuſenden. So weit in Eulenau Platz vor
handen, haben auch nichtdelegierte Genoſſen Zutritt.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
E. Kiekiſch,

Kreisvertrauensmann,
Torgau, Königſtr. 232/233.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 22. Juli.

Geboreu: Dem Bremſer Titze eine T. (Deſſauerſtraße 17). Demein S. (Lafontaineſtraße 24). Dem Kellner Deparade ein s S h Se
Dem Maurer Hollburg ein S. (Jägerplaz 20). Dem Bruchmeiſter Beier eine 2
(Eichendorffſtraße 14). Dem Metalldreher Dörrſtock ein S. (Dölauerſtraße 19). Dem
Muſiker Braune eine T. (Fritz Reuterſtraße 2). Dem Tiſchler Schnabel eine T. (Trift
ſiraße 9). Dem Schloſſer Dalchow ein S. Reilſtraße 102). Dem Arbeiter Jſecke ein
S. (Dölauerſtraße 5). Dem Arbeiter Sonntag ein S. (Petersbergſtraße 42).Geſtorben: Amalie Jasper, 52 J. (Diakoniſſenhaus). Der känrer Sondershauſen

56 J. Georgſtraße 4). Der Kalkulator Keydell, 57 J. (Jägerplatz 8). Des Kaufmann
Böttcher S., 3 J. (Viktor Scheffelſtraße 1). Des Arbeiter Chryſtall Ehefrau, 52 J.

on I etrich w. 7 wer Reilſtraße 31). Des Maurer
z T. ettinerplatz 2). ie Witwe Leibe, 84 J.Anſtreicher Beyer S., 9 Mon. (Ackerſtraße 6). be V S qubberz 20). Des

Halle (Süd, Steinweg 2), 22. Juli.
Aufgeboten: Der Arbeiter Grytz und Marie Neumann (Ludwi 47Spitze 5). Der Arbeiter Limpert und Agnes Mattfſtedt re e 16 ne

u San De Töpfer (Leipzig). Der Kaufmannc arlotte Hofmann alle a. S. und Nim Zeit und Meiberg (Alsleben a. s Rtedernenntirsen). er Sqzuh
e ezungen: Der Handelsmann Schlothauer und Agnes Gäbler (Schwetſchkee ſage Spide 16). er Maurer Puppe und Auguſte Brand (Spitze a

Geboren: Dem Blumenhändler Hoffmann ein S. (Marti 17Schneidermeiſter Tyroff ein S. (Mittelſtraße 9)9. Dem RupſeignerWk. ine ein S
(Unterplan 2). Dem Schloſſer Remus ein S. (Bernhardyſtraße 7). Dem Metalldreher
eher m W n b Oertel ein S. (Unterplan 2). Dem

rtini eine T. Deme chloſſerſtraße 6) Kupferſchmied Fiſcher eine T.
eſtorben: er Fleiſchergeſelle Tobiſch, 37 J. Der Tiſchl i(Bäckerſtraße 2). Des Maurer Leibrich Zuch J. S men m

Lenk T. 9 Mon. (Annenſtraße 2). Des Kolporteur Sei S., 7 Mon. (Spiegelſtr. 11).

Des Schuhmachermeiſter Kampe T., 2 Wochen Streiberſtraße 18). Des Tiſchler Erfurth
S., 1 Woche (Ludwigſtraße 9 Des Schaffner Wagner S., 2 J. (Pfännerhöhe 34).
Des Schneidermeiſter Suhle S., 7 Mon. (Parkſtraße 7). Des Arbeiter Stecher S.,
2 J. (Klinik). Des Reiſenden Lippert S., 2 J. (Mittelſtraße 7). Des Former örner
T., 2 Mon. Streiberſtraße 35). Des Tiſchlermeiſter Jungblut T., 5 Mon. (Am Bau
hof 8). Des Buchdrucker Belitz S., 1 Mon. (Ritterſtraße 11). Des Monteur Drehner
Ka h (Bernhardyſtraße 18). Des Arbeiter Schönbrodt T., 1 Mon. (Thüringer

Zur Anmeldung im Standeßamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus
geſchloſſen.)

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 91/41
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerbli igkeiten über Kranken, Unfall- Alters uns Jl v
ſicherung, über Arfeiterſunt Vereins und Derfammilingsrecht

e

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmaup in Halle.
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